Sitzungsberichte 


der 


bayer. der Wissenschaften. 


Classe. 
Sitzung vom 3. Februar 1866. 


Herr Brunn trägt vor: 


„Ueber die Urgeschichte der srichinghen 
Kunst‘. 


Diese Abhandlung wird in den Denkschriften der Ülasse 


erscheinen. | 


Herr C. Hofmann sprach: 


1) „über die Schlacht von Brunnanburg“. 
2) „über das Hildebrand-Lied‘“. 


Beide Vorträge kommen später hierorts in den Druck. 


Herr Christ legte der Classe das 
 „erklärende Verzeichniss der in München be 


findlichen Denkmäler des ägyptischen Alter- 


thums von F. J. Lauth“ 
vor. 
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Mathematisch-physikalische Olasse. 
Sitzung vom 16. Februar 1866. 


Der Sekretär Herr geheime Rath von Martius sprach: 


„über den Stand der von ihm herausgegebenen 
Flora Brasiliensis‘ | | 


und legte die bis jetzt erschienenen 40 Hefte derselben vor. 


Die ım Jahre 1840 von mir mit Endlicher, auf beson- 
dere Veranlassung des Fürsten Metternich, begonnene Flora 
Brasiliensis ist das gemeinsame Werk vieler der vorzüglich- 
sten Systematiker unserer Epoche. Die Redaction des Textes 
und der Tafeln ist das_dabei dem Herausgeber fortwährend 
zufallende Geschäft, in welchem ich seit 4 Jahren durch Hrn. 
Dr. Eichler, Privatdocenten an hiesiger Universität, unter- 
stützt werde. | | | 

Dabei mache ich mir speziell noch die Excurse über die 

 Pflanzengeographie der einzelnen abgehandelten Ordnungen 
_ und über deren Nutzen und Verwendung zur Aufgabe, während 
ich früher insbesondere auch die Herstellung von analyti- 
schen Zeichnungen und Habitusbildern überwachte, 
Die bis jetzt erschienenen 40 Fasciculi vertheilen sich 
in 15 Bände, die aber noch nicht alle abgeschlossen und 
mit Registern versehen sind. Dem letzten Hefte ist aus 
diesem Grunde ein allgemeiner Index für Alles bis jetzt 
Erschienene beigegeben worden. Im Ganzen beschreibt das 
Werk 771 Gattungen, unter denen viele mit zahlreichen 
Arten (bis über 100) vorkommen. Von Kryptogamen sind 
8 Ordnungen bearbeitet, die Gymnospermen alle in 3 Ord- 


nungen. 
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Der Monocotylen sind 23 Ordnungen, der Dicotylen 51, 


wovon 13 Apetalen, 21 Monopetalen und 17 Polypetalen. 
 Rücksichtlich der neuerlich erschienenen Hefte erlaube 
ich mir, der darin behandelten morphologischen und ana- 


 tomischen Verhältnisse noch speziell in Kürze zu gedenken. 


Herr Dr. Eichler hat nämlich in den Anhängen zu den von 
ihm bearbeiteten Pflanzenfamilien neben der Erläuterung 
Ihrer geographischen . Verbreitung sowie medizinischen und 


technischen Verwerthung, mehrfach auch Veranlassung genom- 


men, interessante oder noch zweifelhafte Punkte aus der 
Morphologie und Anatomie derselben der Betrachtung zu 
unterwerfen. So hat er bei den Dilleniaceen (Fl. Br. fasc. 31) 
die anatomische Struktur und Weachsthumsweise dieser, 


theilweise lianenartigen und wie die meisten Lianen vom. 
gewöhnlichen Dicotylentypus abweichenden Gewächse bear- 


beitet. Er hat dabei gezeigt, dass hier die primären Gefäss- 
 bündel nur ein begrenztes Wachsthum besitzen und dass 
das weitere Dickenwachsthum durch Cambiumstränge ver- 
mittelt wird, welche, ebenfalls von begrenzter Dauer, aus 
Parenchymschichten der Rinde hervorgehen und in succes- 
siven Kreisen auf einander folgen. Hiedurch findet der 
eigenthümliche Bau dieser Stämme, welche sich aus abwech- 
selnden Holz- und Rindenringen zusammensetzen, seine Er- 
klärung. Dies Verhalten wurde 'zwar schon bei andern 
Lianen beobachtet, doch erhält es hier ein besonderes In- 
teresse dadurch, dass als spezielle Region der Rinde, in 
welcher jene secundären Cambiumstränge auftreten, die 
Parenchymlagen zwischen den äusseren Bastschichten sich 
auswiesen, wodurch eine bisher noch nicht bekannte Ab- 
änderung des von Nägeli als „Dicotyledonentypus mit suc- 
cessiven begrenzten Cambiumsträngen in der Epenrinde“ 
bezeichneten Wachsthumstypus festgestellt wurde. 

Der Bearbeitung der Cycadeen und Coniferen (fasc. 34) 
hat Eichler ein Capitel über die so vielfach discutirte Blüthen- 
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morphologie dieser, sowie der dritten Familie der Gymno- 
spermen, der Gnetaceen (deren Bearbeitung von L. R. Tu- 
lasne in dem nämlichen Fascikel der Fl. Br. enthalten ist) 
beigegeben. Bei Prüfung der hierüber aufgestellten Ansichten 


wurden dieselben sämmtlich, soweit sie die weibliche Blüthe 


der CGoniferen und Gnetaceen betreffen, als nicht natur- 
gemäss nachgewiesen und nur für die Cycadeen die (ver- 
hältnissmässig neue)“ Ansicht bestätigt, nach welcher die 
sogenannten Spadices offene Fruchtblätter mit nackten Eiern, 


letztere die metamorphosirten Fiedern dieser Blätter reprä- 


sentiren, woraus sich dann ergiebt, dass der ganze, 
Zapfen einer Cycadee als Einzelblüthe zu betrachten ist. 
Für die Coniferen und Gnetaceen jedoch stellte E. die neue 
Ansicht auf, dass hier das Ei nichts anderes ist, als die 
metamorphosirte Blüthenaxe selbst, eine ‚Ansicht, deren 
Richtigkeit für die Gnetaceen direkt aus der Entwicklungs- 
geschichte, für die Coniferen aus Gründen der Verwandt- 


‘schaft, durch vergleichende Beobachtung und teratologische 


Vorkommnisse demonstrirt wurde. Hieraus wurde gefolgert, 
dass bei den Coniferen die weibliche Einzelblüthe durch das 
nackte Ei, bei den Gnetaceen durch dieses zusammt dem 
es umschliessenden Perigon repräsentirt wird. Die Schuppen 
an den Zapfen der Coniferen sind alsdann nicht, wie eine 
sehr verbreitete Ansicht will, als offene Carpelle, sondern 
als Brakteen und in einigen Fällen als Complexe verwach- 
sener Brakteen zu betrachten, wodurch sich nicht nur eine 
direkte Analogie mit den Gnetaceen (z. B. Welwitschia) 
herstellt, sondern auch manche sonst unerklärliche oder zu 
naturwidrigen  Unterstellungen führende Erscheinungen bei 
den Coniferen eine einfache Erklärung finden. Bei Zugrunde- 
legung dieser Anschauung sind alsdann die männlichen so- 
wohl als weiblichen Zapfen und Kätzchen der Gnetaceen 


überall nur einfache ährenförmige Blüthenstände, die der 


 Coniferen theils terminale Einzelblüthen, theils einfache 
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theils endlich Xhrenförmige Complexe von Aehren 


oder Aehren zweiten Grades. Cycadeen und Coniferen incl. 


der Gnetaceen aber bilden so eine scharf umschriebene 
Gruppe, welche als einfacher und einen direkten Uebergang 
zu den Uryptogamen vermittelnder Typus der Blüthenpflanzen 

erscheint, und sie bilden ferner zwei einander in der Mor- 


phose ihrer Reproductionsorgane gegenüberstehende Reihen, 
welche das nämliche Verhältniss zu einander zeigen, wie 
die Farne gegenüber den Lycopodiaceen; eine Parallele, 


‘die auch durch anderweitige augen- 


fällig ist. 
Bei Gelegenheit der Winteraceen ist ein Abschnitt, be- 


2 gleitet von einer Tafel, der Geschichte und Charakteristik 
des interessanten Cortex Winteri (von Drimys Winteri 


stammend), sowie dem durch seine Aehnlichkeit mit den 
Coniferen merkwürdigen anatomischen Baue des Baden. von 
Drimys gewidmet. 

Im Anhange an die Bearbeitung der Meni- 
spermaceen hat E. die, in ähnlicher Weise wie bei den 
Dilleniacen, von dem gewöhnlichen Dicotylentypus ab- 
weichende Structur und Wachsthumsgeschichte mehrerer 
dieser Pflanzen erläutert. Im Wesentlichen wurden dabei 
die schon von Nägeli und Radlkofer hier gefundenen Ge- 
setze bestätigt, wonach das Dickenwachsthum nach Erlöschen 
der Thätigkeit der primären Cambiumstränge durch suc- 


_ cessive, ebenfalls begrenzte Cambiumstränge fortgeführt wird, 
die jedoch hier, in Abweichung von den Dilleniaceen, aus 
_ einer in fortwährender Bildungsthätigkeit verharrenden Innen- 
schichte der primären Rinde hervorgehen. Ausserdem hat 


hier E. noch mancherlei Detail zur speziellen Kenntniss des 
anatomischen Baues der Menispermaceen beigebracht. 

In dem neuesten Hefte der Flora Brasiliensis endlich, 
worin E. die Familien der Capparideen, Cruciferen, Fuma- 
riaceen und Papaveraceen bearbeitet hat, hat derselbe die 
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Blüthenmorphologie der 3 ersten dieser Familien, welche 
seit 50 Jahren der Gegenstand zahlreicher Untersuchungen 
und Controversen war, einer erneuten Bearbeitung unter- 


worfen. Durch Verfolg der Entwicklungsgeschichte und ver- 


gleichende Untersuchung gelangte er zu folgenden, theils 


neuen theils berichtigenden Hauptresultaten: die Fumariaceen- 
blüthe setzt sich, nach Vorausgang zweier seitlicher Brak- 
teolen, aus 6 binären decussirten Wirteln zusammen, von 


welchen die 3 ersten der Perianthialformation, 4. und 5. der 
Staubgefäss-- und der 6. der Carpellformation angehörig 
sind. Der 5. Wirtel ist stets unterdrückt, der 4. durch 
eine merkwürdige und in dieser Weise noch nicht beob- 
achtete Nebenblattbildung ausgezeichnet, welche sich in der 
Entwickelung zweier seitlicher mit. einfächerigen Antheren 
_ versehenen Staubgefässe äussert. Diese bleiben bald frei 
und bilden so mit den intermediären zweifächerigen Haupt- 
staubgefässen zwei dreigliedrige Phalangen (Fumarieae), bald 
verwächsen sie nach Art intrapetiolarer Stipeln und es ent- 
stehen dadurch im Ganzen nur 4, doch 2fächerige Staub- 
 gefässe (Hypecoeae). Die Blüthe der Cruciferen und Cap- 
parideen ist nach demselben Plane gebaut, doch mit dem 
Unterschiede, dass an Stelle des dritten binären Wirtels 
der Fumariaceen ein viergliedriger Cyklus eintritt, der 


| 5. Wirtel constant entwickelt wird und keine Nebenblatt- 


bildung in den Staubgefässen statt findet. Statt dessen geht 
hier mit dem 5. und mitunter auch in dem 4. Wirtel ein 
eigener Spaltungsprocess vor, der die Zahl der Glieder ver- 


mehrt, ohne, die äussere Gestalt zu beeinträchtigen, und 


welchen die französischen Botaniker Dedoublement genannt 
haben. Derselbe beschränkt sich bei den Cruciferen in der 
Regel auf die Hervorbringung von nur je 2 Gliedern im 
5. Wirtel, die durch besondere Längenentwicklung das tetra- 


dynamische Verhalten in den Staubgefässen dieser Pflanzen 
bedingen; bei den Capparideen jedoch werden sehr oft 
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mehrere und mitunter äusserst zahlreiche Staubgefässe auf 
diese Weise gebildet. Ueberall reduciren sich demnach in 
diesen Familien die, wenn auch noch so zahlreichen Staub- 
gefässe auf nur 4, zwei 2gliedrigen Wirteln angehörige 
Complexe und es zeigt sich so, dass dem Blüthenbaue jener 
drei, auch durch anderweite Verhältnisse eine innige Ver- 
wandtschaft zeigenden Pflanzengruppen bei aller Vielartigkeit 
ihrer Gestaltung ein gemeinsamer einfacher Typus zu Grunde 
liegt. Zugleich wird hiemit die reale Existenz jenes De- 
doublementprocesses, die man namentlich in Deutschland 
vielfach in Frage, ja in Abrede gestellt hat,’ bestimmt nach- 
gewiesen. — Letztere Untersuchungen sind übrigens ganz 
neuerdings durch Buchenau bestätigt worden. 


Herr Moriz Wagner hielt einen Vortrag: 
„Ueber den Charakter und die Höhenver- 
hältnisse der Vegetation in den Öordilleren 
von Veragua und Guatemala“. 


Die Pflanzensammlungen, welche ich in den Jahren 1853 
und 1854 in Costarica und Guatemaia und 1858 in den Gor- 
dilleren von Veragua mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
geographischen Verbreitung anlegte, geben einen Beitrag zur 
Kenntniss der Flora von Ländern, deren Vegetationsverhält- 
nisse bis jetzt noch sehr wenig bekannt und die für die 
Phytogeographie Amerikas von hervorragender Wichtigkeit sind. 

Vor mir haben die Botaniker Edmonstonund Graham 
dieselben Landschaften im Staat Panama besucht, sind aber 
dort schon nach einem Aufenthalt von wenigen Monaten als 
Opfer ihres Sammeleifers den Einwirkungen des bösartigen 
Klimas erlegen. Der dänische Botaniker Oerstedt-hat nur 
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dia mittleren Theile Centralamerika’s durchwandert und über 
die Ergebnisse seiner dortigen Forschungen und Sammlungen 
bis jetzt nur wenige, obwohl sehr werthvolle und gediegene 
Fragmente veröffentlicht. Dr. Berthold Seemann, der als 
Nachfolger des unglücklichen Edmonston die britische Expe- 
dition der Fregatte Herald begleitete und Herr Warscewicz, 
Direktor des botanischen Gartens in Krakau, haben sich 
zum Zweck botanischer Sammlungen gleichfalls einige Zeit in 
den Cordilleren von Veragua aufgehalten. Ersterer hat 
seine botanische Ausbeute mit Hilfe britischer und deutscher 
Mitarbeiter in dem Prachtwerk ‚‚The Botany of the voyage 
of H. M. S. Herald‘‘ beschrieben. Es sind in diesen Bei- 
trägen auch die Fundorte der Pflanzen mit löblicher Genauig- 
keit angegeben. Ueber die geographische Vertheilung der 
Flora des centralamerikanischen Isthmus zwischen beiden 
Oceanen und über die Pflanzenregionen auf den verschiedenen 
Stufen der Cordilleras hat dieser verdienstvolle Reisende 
‚jedoch nichts mitgetheilt, da er, wie es scheint bei seinen 
- dortigen Excursionen keine Instrumente zu Höhenmessungen 
mit sich führte. Warscewiez, ein reisender Botaniker von 
 unermüdlicher Thatkraft, welcher die Cordilleren von Mittel- 
und Südamerika viele Jahre durchwanderte, scheint sich ganz 
auf das Sammeln von lebenden Pflanzen und Sämereien be- 
schränkt zu haben und hat über die wissenschaftlichen Er- 
gebnisse seiner Reisen nichts veröffentlicht. Die von ihm 
in Panama besonders zahlreich gesammelten Orchideenarten 
sind theilweise von Dr. Reichenbach in der Bonplandia 
II Bd. und von Dr. Lindley in Hooker’s Journal of Botany 
aufgeführt und beschrieben. 

Ausserdem haben auch die Runden Wendlandt und 
Fendler einige Theile Centralamerika’s zu botanischen Zwecken 
besucht. Ersterer hat seinen Aufenthalt auf die Nordseite 
von Costarica beschränkt und dort ziemlich viele neue Arten 
besonders aus den Familien der Palmen und der Farren ent- 
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deckt, von denen auch ein Theil beschrieben wurde. Der 


Botaniker Fendler, der für Hoocker sammelte, hat das 
Verdienst, sich im Interesse der Wissenschaft mehrere Mo- 


nate dem mörderischen Klima der Umgebungen von Chagres 


im Staat’ Panama ausgesetzt zu haben, wo er manche neue 
_ Interessante Species entdeckte. Ueber die geographische Ver- 
_ theilung der Pflanzen ist von beiden Reisenden nichts Wesent- 


liches bekannt gemacht worden. 
Das Herbarium, welches ich von meinem ersten Aufent- 


halt in Centralamerika zurückbrachte, ist Eigenthum des 


kaiserlichen Naturaliencabinets in Wien und erst theilweise 
untersucht. Die Pflanzensammlungen aus den verschiedenen 
Provinzen des Staates Panama, welche ich von dort 1858 
nach München sandte, sind sämmtlich dem Herbarium der 
hiesigen Staatssammlung einverleibt. Der damalige Conser- 


vator desselben, mein unvergesslicher Freund Otto Sendtner, 
hat dieselben zuerst durchgesehen. Seine Absicht, diese 


Pflanzen selbst theilweise systematisch zu bestimmen, und 


die neuen Arten einiger Familien zu beschreiben, wurde 


leider durch die bald darauf ausgebrochene Krankheit dieses 
um die Pflanzengeographie hochverdienten Forschers ver- 


 eitelt. Nach meiner Rückkehr im Jahre 1860 schickte ich 


das gesammelte Herbarium dieser letzten Reise zur nähern 


Untersuchung an meinem verehrten Freund Professor 


Grisebach in Göttingen, der mit dem Scharfblick des geist- 
vollen Systematikers die bewunderungswürdige Uebersicht 
eines kenntnissreichen Pflanzengeographen verbindet. Grisebach 


hat die Mehrzahl der für die Höhenverhältnisse im Isthmus- 


gebiet besonders charakteristischen Pflanzen bestimmt. Dr. 


"Mettenius hatte die Güte, die systematische Bestimmung der 


von mir möglichst vollständig gesammelten Farrenkräuter, 
unter welchen eine verhältnissmässig ziemlich beträchtliche 


Anzahl neuer Arten vorkommt, zu übernehmen. Die ge- 
sammelten Laubmoose wurden von Dr. Lorenz, die Lichenen 
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von M. A. v. Kremplhuber bestimmt. Ein Verzeichniss der 
letzteren ist im Jahrgang 1861 der botanischen Zeitschrift 
Flora mit angefügter Beschreibung der neuen Arten mitgetheilt. 

Für die Familien der Musaceen, Cannaceen und Orchi- 
deen, die ich möglichst vollständig zu sammeln bemüht war, 
ist es mir leider nicht gelungen, Bearbeiter zu finden. Ich 
_ musste diess um so mehr bedauern, als gerade diese Fa- 
milien in der Flora Centralamerika’s durch vorzüglich schöne 
Arten vertreten sind und ihr Vorkommen für den Natur- 
charakter der heiss-feuchten Tiefregion besonders bezeich- 
nend ist. Wer mit dem gegenwärtigen Zustand der sy- 


stematischen Botanik einigermassen bekannt ist, weiss wie 
‚gering verhältnissmässig die Zahl derjenigen Botaniker ist, 


welche sich der Mühe unterziehen, einzelne Pflanzenfamilien 
monographisch zu bearbeiten. Der colossale Zuwachs des ge- 
sammelten Materials aus so vielen zugänglicher gewordenen Län- 
dern der fünf Welttheile einerseits, die grössere Zerstreuung der 
beschreibenden botanischen Literatur andererseits, haben in der 


That solche monographische Abhandlungen, die nur durch zahl- 
reiche Vergleiche und eine streng kritische Sichtung einen wissen- 


schaftlichen Werth gewinnen, weit mühsamer und schwieriger 
gemacht, als früher. Die Beobachtungen des Sammlers über 
das Vorkommen der Pflanzen, die vergleichenden statistischen 
Zusammenstellungen des Phytogeographen können aber des 
 Beistandes der Systematiker nicht entbehren und so übt 
die zunehmende Schwierigkeit der Systematik leider auch 
eine nachtheilige Rückwirkung auf die Fortschritte der 
Pflanzengeographie. 

Eine vergleichende Darstellung des Charakters und der 
Vertheilung der Flora in horizontaler Richtung zwischen den 


beiden Oceanküsten des centralamerikanischen Isthmus, wel- 


cher als verbindendes Glied zwischen den beiden grossen 
Continentalhälften Amerika’s für die geographische Verbreitung 
der Organismen dieses Welttheils so bedeutsam ist, behalte 


& 


| 
} 
> 


Wagner: Charakter etc. der Vegetation in den Cordilleren etc. 155 


ich mir für eine spätere ausführliche Abhandlung vor. In 
- dem nachfolgenden Fragment gebe ich hauptsächlich eine 
Darstellung der Höhenverhältnisse der Vegetation in den 
_ von mir durchwanderten Theilen der centralamerikanischen 
Cordilleren, sowie eine Skizze des Charakters der Flora von 
Veragua, von dessen Gebirge die Mehrzahl der gesammelten 
Pflanzenexemplare stammt. 
Die Höhengrenzen wurden mittelst zwei Fortin’ scher 
Gefässbarometer und nur ausnahmsweise bei schwierigen 
Excursionen, wo das Mitnehmen von Quecksilberbarometern 
nicht rathsam schien, mit einem leichter transportablen 
Vedi’schen Aneroidbarometer bestimmt. Erst gegen das 
Ende meines zehnmonatlichen Aufenthalts in Veragua büsste 
ich bei einem Besteigungsversuch des Vulkans Chiriqui das 
letzte Gefässbarometer ein und musste mich dann bei meinen 
fortgesetzten Ausflügen mit einem Aneroid und mit einem 
Greiner’schen Thermo-Barometer, der zu Höhenbestimmungen 
mittelst des Siedepunktes bereits meinem Freund Sendtner 
in den bayerischen Alpen gedient hatte, so lange begnügen, 
bis ich in Tacunga durch die Güte des dort wohnhaften 
Physikers, Professor Cassola, wieder brauchbare Barometer 
zur Fortsetzung meiner hypsometrischen Beobachtungen 
mir verschaffen konnte. 

In der Klimatologie Centralamerika’ s sind besonders 
zwei Momente vom wesentlichsten Einfluss auf den Charakter 
und die Vertheilung der Vegetation: die schmale Isthmusform 
des Continents, der bei dem Mangel ausgedehnter Ebenen 
nur eine geringe Wärmeausstrahlung an die oberen Regionen 
abgiebt und der Einfluss der Nordostpassates, der die Feuchtig- 
keit an beiden Gehängen der Cordilleren sehr ungleich ver- 


 theilt. Durch erstern Umstand erhält das Land ein insulares 


Klima, indem die Wärme nach oben, ähnlich wie auf den 
Sundainseln und den Antillen weit rascher abnimmt, als in 
ausgedehnten Continenten. Die Höhengrenzen der Pflanzen 
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werden daher verhältnissmässig tiefer herabgerückt. Noch 
bedeutsamer ist die Wirkung des an auf den 
Charakter des Pflanzenreiches. 

An der atlantischen Seite ist die Luft immer heiss nnd 
feucht, mit Wasserdunst stark gesättigt; daher auch der 
üppige Tropenwald dort ausschliesslich vorherrscht. An 
der pacifischen Seite wird die feuchtwarme Regenzeit durch 
eine fünfmonatliche trockene Jahreszeit unterbrochen. Daher 
im Allgemeinen minder üppiger Baumwuchs und mehr Baum- 
arten mit Blattfall. Dazu findet sich zwischen dem Litoral- 
gürtel des stillen Oceans und dem Fusse der Cordillere 
eine Kette von Grasfluren s. g. Savannas neben lichten 


Wäldern. Nur selten und ausnahmsweise bilden die Wälder 
der pacifischen Seite ein schwer durchdringliches Dickicht, 


wie an der Nordostseite, wo der feuchte Wald mit seinen 
Schlingpflanzen die Verzweiflung des Ausiedlers ist. Die 
Schilderung, welche einer der ältesten Naiurbeobachter des 
tropischen Festlandes von Amerika, der Jesuit Pater Joseph 


de Acosta in seiner berühmten historia natural de las 


Indias (Madrid 1608) entwirft: „‚dasLand-bringt mit äusserster 
Ueppigkeit eine Unmasse von Waldpflanzen hervor, in deren 
Folge der grössere Theil des Landes durch seine Wälder 
unbewohnbar und selbst” undurchdringlich wird‘‘ passt im 
Allgemeinen nur für die atlantische Seite Centralamerika’s. !) 

Diese klimatischen Gegensätze so nahegelegener Land- 
schaften werden einzig durch den Einfluss des Passatwindes 
hervorgebracht, welcher das ganze Jahr von Nordosten 
wehend eine stark saturirte Luft vom Antillenmeer herbei- 
führt. Die in den höheren Regionen der Cordillere einer 


i) Historia natural de las Indias L. 4 C. 30: „la tierra produce 
con estremo vicio infinidad destas plantas silvestres. De donde viene 
a ser inhabitable y aun impenetrabio la mayor parte de Indias por 
bosques y montanas“. | 
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kühlern Temperatur begegnenden Luftschichten verdichten 
ihren Wasserdunst, wodurch auf der Kammhöhe des Ge- 
birges und auf einem Theil des Abhanges tägliche Nieder- 


schläge entstehen. Dem atiantischen Gehänge fehlt eine 


eigentlich trockene Jahreszeit, welche nur der pacifische 
Küstenstrich vom südwestlichen Fuss der Cordillere bis zum 
Dünenstreifen des Gestades besitzt, wo vom December 
bis Mai eine ununterbrochene Regenlosigkeit herrscht. Im 
Mai beginnen hier die Gewitterregen mit dem Zenithstand 
der Sonne für beide Küstenstriche. Von Mitte Juni bis 
Mitte Juli herrscht gegen den Eintritt der Sonne in den 


nördlichen Wendekreis eine kurze Unterbrechung dieser 


feuchten Jahreszeit. Die tropischen Gewitterregen sind dann 
von kürzerer Dauer und setzen zuweilen eine ganze Woche 
aus. Die mittlere Temperatur in den Savannen von Veragua 
und Gostarica während der feuchten Jahreszeit ist # 25° C. 


und + 26° C. während des trockenen Verano. 


An der atlantischen Seite ist in Folge dieser kli- 
matischen Verhältnisse die centralamerikanische Cordillere vom 
Fusse bis zur Kammhöhe mit dichten Waldungen hoch- 
stämmiger 'Bäume bedeckt, die in: einem reichen Schmuck 
der mannigfaltigsten Schmarotzerpflanzen prangen und stellen- 
weise ein prachtvolles Unterholz tropischer Monocotylen 
zeigen. An der pacifischen Seite reicht die Gramineendecke 
des Savannengürtels bis an den Fuss des Gebirges und in 
einigen Gegenden, besonders auf den Gehängen der Vulkane 
von Nicaragua, Costarica und Chiriqui steigt sie selbst bis 
auf die mittleren Stufen von 3500— 5000‘ Meereshöhe hinan. 
Hier bietet der malerische Eindruck der Vegetation oft die 


auffallendsten Kontraste in grösster Nähe dar. Die Flora 
der Urwälder, welche die Savannenzone begrenzt, hat durch-- 


aus andere Pflanzenformen als die Vegetation der letztern 
aufzuweisen. Selbst die Baumarten, aus welchen die in der 
Savanna inselartig vertheilten Waldgruppen bestehen, kommen 
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nur an den äussersten Rändern der grösseren, zusammen- 


hängenden Urwälder vor und werden im Innern derselben 


durch andere Gattungen und Arten versetzt. Bei einer 


Skizze des Charakters der Vegetation am Fusse der Cordillere 
ist daher der Waldgürtel, der unter dem Einflusse der 


häufigen atmosphärischen Niederschläge steht, von dem Sa- 
 vannengürtel, dessen Pflanzen eine fünfmonatliche anhaltende 


Trockenheit vertragen, scharf zu trennen. 

Boden und Klima des pacifischen Savannengürtels sind 
durch ganz Centralamerika einer grossen Mannigfaltigkeit der 
Pflanzenformen nicht günstig. Der Boden ist in den meisten 
Gegenden ein von Eisenoxyd röthlich gefärbter Thon- 


boden, den eine dünne Humusschicht überdeckt. Die vom 


Decenber bis Mai herrschende Treckenzeit (Verano) wird 
nur höchst selten durch einen kurzen Strichregen unter- 


brochen, der in manchen Jahren ganz ausbleibt. Die in dan 


Savaunen vorkommenden Bäume und Büsche erreichen nur 
an den Ufern der Flüsse eine ähnliche Höhe und Schönheit, 
wie die Bäume der feuchten Waldzone. In einiger Ent- 
fernung von den Flüssen gedeihen durchaus nur solche 
Baumarten, welche eine vier- bis fünfmonatliche Trockenheit 


mit starkem Lichtreiz vertragen. Viele Bäume und Büsche 


verlieren hier während der trocknen Jahreszeit ihre Blätter. 
Gräsfluren mit einer niedrigen, meist kriechenden, doch nicht 


dicht gewebten Gramineendecke, welche oft durch vorherr- 
schende krautartige Pflanzen unterbrochen wird, nehmen 


an der Südseite von Veragua, Nicaragua und Guatemala 
etwa zwei Drittheile des Raumes der Ebenen ein. In den 
südwestlichen Theilen von Costarica ist dieser Raum auf ein 
Dritttheil beschränkt. In der Provinz Guanacaste gewinnen 
die Savannen in dem Areal wieder die Oberhand über die 
Waldvegetation. 

Unter den „Savannas‘ (in den Theilen 
Centralamerika’s, wie in Venezuela (Llanos genannt) welche 
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an der Seite des stillen Oceans durch ganz Mittelamerika 
eine fortlaufende, nur durch die Waldstreifen der Flussufer 
unterbrochene Kette bilden, darf man sich indessen keine 
baumlosen Grasfluren vorstellen, wie die Steppen Südruss- 


lands und wie ein grosser Theil. der Pampas in dem argen- 


tinischen Staaten. Auch da wo Gräser und niedrige Kräuter 
über zwei Drittheile der Ebenen und Hügel zwischen dem 


Litoralgürtel und dem Fusse der Cordillere bedecken, kommen 


zahllose einzelne Bäume und grössere Gruppen von Bäumen 


und Büschen vor, welche inselartig vertheilt bald kleine 


Bosquets, bald grössere lichte Wälder bilden oder an den 
Flussufern lange, schmale, schlangenartig gewundene Wald- 
guirlanden durch die Grasfluren ziehend die Einförmigkeit 
der Savanna in tausendfachen Wechsel unterbrechen. 

Bei Beginn der Regenzeit im Monat Mai erscheint die 


'Savanna lichtgrün und geht im Juli in eine dunklere Färb- 


ung über, welche während des regenlosen Verano vom 


Januar bis Ende April, wo die Gräser vertrocknen, einer 
. gelblich braunen Farbe Platz macht. Nie und nirgendwo 
zeigen diese tropischen Savannen den dichten hohen Gras- 


wuchs, die mannigfaltigen, wechselnden Farbentinten der 
europäischen Wiesen. Die vorherrschenden Gräser erheben 
sich nicht über zwei Zoll. Breitblätterige niedere Pflanzen, 
welche in den üppigen Wiesen Europas so häufig sind, fehlen 


fast ganz. Die niederen Savannenblumen sind verhältniss- 


mässig wenig zahlreich, meist klein, auch durch Gestalt und 
Farbenpracht keineswegs auffallend. Unter ihnen sind die 


Familien: Polygaleae, Sauvagesiae, Papilionaceae, Campanu- 


laceae, Euphorbiaceae, Capparideae, Irideae hinsichtlich der 


Individuenzahl am stärksten vertreten. Die hübschesten und 


häufigsten Blumen dieser Grasfluren, welche ich dort bei 
Beginn der Regenzeit sammelte, gehören folgenden Arten an: 
Sauyagesia pulchella, Blanch. S. tenella Dec. Polygala 
longicaulis Kth. P. hygrophylla Kth, Turnera ulmifolia L, 
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"Die häufigsten niederen Gräser sind Digitaria marginata Lk. 


und Paspalum notatum Fl. Letzteres, im Lande unter dem 
Namen Jinjiprilla bekannt, ist das verbreitetste Savannen- 
gras und das wichtigste Futterkraut der Heerden in der 


Tiefregion von Veragua und Costarica. Neben ihnen kommen 


noch viele andere Gramineen vor, unter denen ich als be- 
sonders. zahlreich folgende von mir gesammelte Arten 
nenne: Setaria glauca P. B. Panicum maximum Jacq., 
Eragrostis ciliaris Br., Digitaria marginata L., und die 
bereits von Nees von Esenbeck aus der Seemann’schen 
Sammlung beschriebenen Gräser der Gattungen Oplismenus 
und Gymnotrix. Von Sauergräsern fand ich in diesen Sa- 
vannen am häufigsten vorkommend: Cyperus flavomariscus 


Gr., Rhynchospora comata Lk., Sceleria nutans W., Isolepis 


junciformis Kth. Die Mehrzahl der Grasarten reicht von 
der Tiefregion bis in die mittleren Stufen der Bergsavannen 


zwischen 3000 und 4000‘. 


Unter den. krautartigen Sträuchern: der Savannen von 


Veragua und Costarica spielen besonders die beiden sensitiven 
Mimosen, Mimosa pudica L. und M. somnians Dec., sowohl 


durch ihre unermessliche Anzahl, als durch ihr eigenthüm- 


liches Vorkommen eine merkwürdige Rolle. In beschränkterer 
Zahl tritt neben ihnen die etwas höhere M. floribunda W. 
auf. Erstgenannte Art ist von der heissen Tiefregion bis zu 
den oberen Stufen der Bergwiesen verbreitet und ich fand 


sie auf dem s. g. Potrero des Vulkans von Chiriqui noch 


in Höhen von 4500°. Von den Mestizen wird sie „la Sen- 
sitiva‘* oder auch ‚la Dormidera‘“‘ genannt. Die Pflanze 
bedeckt den Boden kriechend polsterartig zuweilen auf weite 
Strecken, schliesst aber Gräser und andere niedere Pflanzen 
in ihrer Nähe nicht aus, sondern bietet vielmehr vielen 


Arten einen Schutz gegen die versengende Gluth des Tages, 
wo sie in den heissesten Stunden ihre horizontalstehenden 


Blätter über sie ausbreitet. Täuschend scheint sie alsdann 
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den Boden ganz zu überwuchern. Sobald aber der dem 
Gewitter vorangehende Wind über sie hinstreicht oder ein 
Regenschauer sie tzifft, ja wenn auch nur ein grösseres 
_ Thier sie berührt oder ein Vogel durch sie flattert, so sieht 
man gleich viele Tausende von zierlichen Foliolen in Be- 
wegung gerathen und sich zusammenfalten. Wie durch den 
Aufzug eines Vorhangs kommen dann zahllose verborgene 


Gräser und andere niedere Pflanzen gesellschaftlich unter ihnen 


zum Vorschein. 


Für die Sträucher und Bäume der Savannenwälder, 
' welche in ihrem vorherrschenden Vegetationscharakter den 
s. g. Catingas in Südamerika entsprechen, liefern die Legu- 
_ minosen und Rubiaceen die meisten Arten, die Familien der 
_ Verbenaceen und Dillenniaceen vielleicht die meisten Indivi- 
duen. Bäume und Büsche der Savannen sorgen auch in 
einer gewissen Höhe über der Erde für den reichen Farben- 
schmuck der Blüthen, der dem Boden selbst fehlt. . Der 
Chumicobaum (Curatella americana L.), der Chumico-bejuco 
(Davilla lucida Presl.) und die Espina de paloma (Duranta 
Plumieri Jacq.). sind die häufigsten und vorherrschendsten 
Bäume der centralamerikanischen Prairienflora. Erstgenannte 
_ Art, welche durch ganz Mittelam erika bis Brasilien verbreitet 
ist und auch auf den Antillen vorkommt, spielt im Haus- 
halt dieser Steppennatur eine höchst bedeutsame Rolle. Ohne 
den Ghumico wäre die Savanne mit Ausnahme der Flussufer 
vielleicht ganz waldlos.. Ueberall ist derselbe der erste 
Baumcolonist in der trocknen, sonnigen Grasflur. Der 
reichliche Samen dieser Baumes, welchem starker Lichtreiz 
ein Bedürfniss, ist ein Spiel der Winde und wird leicht ver- 
breitet. Der Chumico wurzelt nicht tief, erträgt eine vier- 
monatlich anhaltende Trockenheit ohne Schatten und steht 
_ ganz allein zahlreich in der Savanne zerstreut. Ueberall 
bildet er den Vortrab anderer nachrückender Baumarten. 


Ihm folgen zunächst auf den Fuss: Duranta Plumieri, deren 
[1866. I. 2.] 
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ER durch die zahlreichen Steppentauben verbreitet wie, 
welche ihn mit Begierde fressen.) Dann folgen Davilla 
lucida, die auf den Antillen durch Davilla rugosa vertreten, 
‚und mit anderen Savannenpflanzen die weitverbreitete Wal- 
teria americana L. welche von Mexico ununterbrochen bis 
Brasilien verbreitet ist, ebenso häufig auf den Antillen er- 


scheint und selbst .auf die canarischen Inseln sich ver- 
pflanzt hat. 


Sobald die erstgenannten drei durch ver- 
wesenden Blätter allmälich eine dickere Humusdecke gebildet 


haben und durch ihren Schatten dem ausgetrockneten Boden 
eine längere Feuchtigkeit bewahren, rücken unter ihren 
Schutze andere Bäume und Kräuter nach, unter denen ich 
aus den genannten Familien als besonders bezeichnend fol- 


gende Arten anführe: Petrea voiubilis Jacqg. Lippia lupulina 


Cham. Cornuta pyramidata L. Citharexylon caudatum L. 
Tetracera oblongata Dec. Phaseolus gracilis Poepp. Zornia 
pubescens Dec. Desmodium barbatum et linearifelium Benth. 
Eriosema lanceolatum Benth. E. crinitum Benth. E. diffu- 
sum Gar. Cassia Langsdorfii Kth. C. alata L. C. diphylla L. 
Clitoria guianensis Benth. Durch schöne röthliche Blüthen 
ausgezeichnet und dem centralamerikanischen Steppenwaldl 
eigenthüwlich erscheint Collaea Wagneri Gris. Aus der 
Familie der Rubiaceen sind hier besonders vorheri'schende 


2) Don Jose Obaldia, Besitzer einer Pflanzung in Chirigdi, ver- 


sicherte, dass er oftmals versucht habe, den Samen von Duranta 


Plumieri in der Savanne zu säen, wo er aber nie aufgegangen sei. 
Nur derjenige Same, der mit den Excrementen der Tauben abge- 
gangen, also damit gleichsam gedüngt worden, keimte. Diess er- 
innert an die bekannte Thatsache, dass man in England die Weiss- 
 dornbeeren, um sie schneller zum Keimen zu bringen, zuvor den 
Truthühnern zur Nahrung giebt und dann deren Excremente aus- 
säet. Die Verbreitung jenes Steppenbaumes durch Tauben ist für 
die Wälderbildung in den Savannen von grosser Wichtigkeit. ° 
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Arten: Alibertia edulis Rich., Chomelia bracteata Gris., Ha- 
melia patens Jacg. Richardsonia scabra 
Neben den angeführten Pflanzen sind in diesen trocke- 
nen Buschwäldern auch die Familien der Malpighiaceen, 
Melastomaceen, Büttneriaceen, Chrysobalaneen, Myıtaceen 
durch charakteristische Arten in zahlreichen Individuen ver- 
treten. Darunter nenne ich folgende Species als besonders be- 
zeichnend: Byrsonima Cumingiana Juss. (unter dem Namen 
Nanci ein nützlicher, weitverbreiteter Baum von 30° Höhe 
ganz ausschliesslich auf die Steppenzone beschränkt), Miconia 
auriculata Dec. M. 'impetiolaris Dec. Glitemia diversifolia 
De. Chomelia tenuifolia Benth. (ein besonders häufiger Sa- 
vannenbusch), Ch. bracteata Gr. Melochia serrata Benth. Hir- 
tella racemosa Lam. (ein schöner Savannenbaum mit zier- 


lichen gelben Blüthen) und Licania arborea Seem. (ein dem 


Lande eigenthümlicher Baum). Aus der Familie der Myr- 
taceen sind Jussieuea variabilis Mey. und die durch die 


ganze Tropenzone Südamerikas weitverbreiteten Arten Cam- 
pomanesia Benth. und Psidium polycarpon Lamb. als be- 


sonders vorherrschend zu erwähnen. | 

Ganz verschieden von diesen lichten Savannenwäldern, 
die meist nur in geringer Ausdehnung auftreten, ist die 
Vegetation des eigentlichen feuchten Urwaldes am Fusse 
der Cordillere und an den Ufern der Flüsse, wo auf einem 
meist trachytischen oder trachy-doleritischem Boden sich 
eine mächtige dunkle Humusschicht unter der Einwirkung 
einer feuchtheissen Atmosphäre durch den ungestörten viel- 


tausendjährigen Prozess der Pflanzenverwesung gebildet hat. 


Büsche und Bäume der Savanne, fast sämmtlich Lichtpflanzen, 
können nur noch am äussersten Saume dieser Wälder ge- 
deihen, welche zwischen den Savannen und dem atlantischen 


Litoral einen zusammenhängenden Längegürtel durch ganz 


Centralamerika bilden. An den Grenzen desselben stellen 


Leguminosen und Verbenaceen verhältnissmässig die zahl- 
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reichsten Arten und Individuen. Unter ihnen erscheinen in 


Veragua besonders häufig: Tournefortia laurifolia Vent. Hy- 


drolea spinosa L. Lantana trifolia L. Andira inermis Kth. 


Indigofera subulata V. Machaerium angastifolium V. Cen- 
 trosema virginianum Benth. und eine von mir dort gesam- 


melte neue Art der Gattung Eriosema. Auch aus der 


Familie der Lobeliaceen kommen an dieser südwestlichen 
"Waldgrenze mehrere ausgezeichnete Species vor, worunter 
ich Centropogon surinamensis Pri. Tupa Wagneri Gris. und 


eine von mir dort gesammelte neue Art der Gattung Sipho- 


 campylos erwähne. 


Im Innern dieser Urwälder treten am Fusse des Ge- 
birges andere Gattungen und Arten auf und sind die Familien 


Rubiaceae, Tiliceae, Sterculiaceae,, Clusiaceae, Anacardieae 


besonders aber die Euphorbiaceen, deren vorkommende Arten 
dem centralamerikanischen Isthmus meist eigen sind, neben 
Palmen und Pisanggewächsen hinsichtlich der Individuenzahl 


am stärksten vertreten. Rhinocarpus excelsa Bert. einer der 


höchsten Bäume an den Flussufern und Eriodendron an- 
fractuosum Dec. gehören mit den als Schmuckhölzer be- 
kannten Cedrelen und Mahagonybäumen zu den vornehmsten 
Riesen dieses Waldgürtels.. In Bezug auf Menge und Pracht 


der Blüthen ist Macrocnemum candidissimum Vahl. aus der 
Fami.ie der Rubiaceen (im Lande Guayavo colorado genannt) 


vielleicht der schönste aller Bäume dieser Tiefregion. Der 
von Dr. Seemann entdeckte über 60° hohe Baum Sloanea 


_ quadrivalvis und Calicophyllum tubulosum Dec., durch seine 


schönen purpurrothen Corollen auffallend, gehören mit der 


 rosenroth blühenden Corisia rosea Seem. und Guatteria 


Schomburgiana Mart., welch’ letztere einer von den seltenen 
Vertretern der Familie der Anonaceen im Lande unter dem 
Namen Yalla bekannt, vortreffliches Bauholz liefert, zu den 
häufigsten Arten dieses Waldgürtels. 


Für das Unterholz des Waldes am Fuss der Cordilleren | 


N 
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sind als Büsche und Sträucher besonders bezeichnend: Al- 


sodeia sylvatica Seem. Picramnia umbrosa Seem. Eupatorium 
elatum Steetz. Cupania sylvatica Seem. Ardisia decipiens Dec. 


_ Psychotria furcata Dec. Aus der Familie der Bromeliaceen 
ist die im Lande unter dem Namen Pita de zapateros be- - 
kannte und für die dortige Schuhmacherei wichtige Bromelia 
Karatas L. zu nennen. Auch der von Humboldt und Bon- 


pland zuerst bekannt gewordene, durch seine heilende Wirk- 


ung gegen giftigen Schlangenbiss im tropischen Amerika so. 
berühmte Guaco (Micania Guaco) wächst mit andern Arten 


derselben Gattung ungemein häufig im Schatten dieser Ur- 
wälder, auf deren heisseste Tiefregion sein Vorkommen be- 
schränkt ist. Unter den Schlingpflanzen stellt besonders die 


Gattung Passiflora viele durch Grösse, Form und Farben- 
pracht höchst ausgezeichnete Arten, worunter ich besonders 
anführe: Passiflora pubescens Dec. P. coriacea Juss. P. su-' 


berosa L. P. albida Ker. P. foetida Cav. P. vitifolia Kth. 


und eine von mir dort gesammelte prachtvolle Art P. See- 


mannii, welche Professor Grisebach aus meinem Herbarium 


dem verdienstvollen Reisenden zu Ehren benannt hat. Auch 
die nächstverwandten Gattungen Tacsonia und Turnera sind 


durch Arten von hervorragender Schönheit vertreten. 
Charakteristisch für die Physiognomie dieses Wald- 


gürtels, der an der pacifischen 'Seite den Savannengürtel 
begrenzt und an der atlantischen Seite unmittelbar hinter 


dem Litoralgürtel des schmalen Dünenstreifens folgt, ist die 
Seltenheit des Blattfalles unter den Bäumen, von welchen 
an der Südseite kaum ein Zehntel das Laub verliert, wäh- 
rend in den Savannen nach Augenschätzung ein Drittheil 
der Arten in der trockenen Zeit blattlos ist, und am nord- 
östlichen Fusse des Gebirges fast ausschliesslich nur immer- 
grüne Baumarten vorkommen. | 

Hinsichtlich der vertikalen Vertheilung der Vegetation 


.. lassen sich nach dem vorherrschenden Auftreten gewisser 
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für die Flora der Gebirgsabhänge besonders bezeichnender 
‚Familien und Gattungen, in den Cordilleren von Veragua 
_ und Costarica vier, in Guatemala sechs verschiedene Regionen 


unterscheiden. Wenn diese Reihenfolge der Pflanzengruppen. 
in aufsteigender Richtung auch ebensowenig, wie in unsern. 


Alpen, wie in den Pyrenäen und im Kaukasus überall scharf 
getrennt ist, vielmehr an ihren obtren und unteren Grenzen 


oft allmählig in einander übergeht, so sind doch die für 


die wechselnde Physiognomie der Flora so bezeichnenden 
' Höhenstufen der Vegetationsscala an beiden Gehängen des 
_ Gebirges im Ganzen wohl erkennbar. Die Schwierig- 
keiten und oft auch die Täuschungen, welche bei der Be- 


stimmung solcher Grenzen stattfinden, ergeben sich in der 


heissen Zone sowohl aus den Hindernissen des oft undurch- 
lichen Waldes als aus der grossen Mannigfaltigkeit der 


vorkommenden Arten. Ebenso bietet, wie Sendtner von der 
bayerischen Alpenflora richtig bemerkt, auch die häufige 


Verrückung der untern Grenzen von einzelnen Arten durch 
 locale Ursachen, besonders durch die tiefen Rinnsale der 


Gebirgsbäche, die sogenannten Barrancas, grosse Schwierig- 


keiten dar. Zur Vermeidung der Irrungen in letzterer Be- 


ziehung beobachtete ich daher das von Sendtner in der 
Regensburger Flora 1849 Nr. 8 angegebene praktische Ver- 


fahren. Da bei dem grösseren Artenreichthum und den 


bedeutenderen lokalen Schwierigkeiten die Bestimmungen _ 


der Höhengrenzen in den Cordilleren auch eine noch weit 
grössere Vervielfältigung der Beobachtungen bedürfen, als 
'n den Gebirgen Kuropa’s, so habe ich, obwohl meine 


Sammelexcursionen in Centralamerikä drei Jahre umfassten, 


doch auf die Feststellung der Grenzen für die Mehrzahl der 


gesammelten Pflanzenarten verzichtet. Nur das dominirende 


Auftreten. gewisser Familien und Gattungen, sowie das Vor- 


kommen beso:ders ausgezeichneter Speciesformen wurde im 


Auge behalten.. Unter den folgenden Abtheilungen der 
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Vegetationsscala der Gebirge von Veragua und Guatemala 


‚sind die oberen Regionen schärfer und bestimmter geschieden 


als die Regionen der Tiefe. 


1) Region der Ebene und der Lomas®), welche 
zugleich die Region der meisten tropischen Mono- 
cotyledonen, besonders der Palmen, Pandaneen 
Musaceen, Gannaceen, Aroideen ist, von der Ebene am 
nordöstlichen Abhange des Gebirges bis 1900°, am südwest- 
lichen Abhange bis 1700 P. F. emporsteigt und eine mitt- 
lere Temperatur von + 25° C. an der untern, + 20° C, an 


der obern Grenze zeigt. 
Wenn in dieser heissen Region der OR: Tierra 
 caliente die erwähnten Familien auch in dem Totaleindruck 


der Vegetation nicht überall eine gleich hervorragende Rolle 
spielen, so ist ihr zahlreiches Vorkommen doch für das 
Unterholz an den Waldrändern und an den Ufern der Ge- 
birgsflüsse sehr bezeichnend. Am atlautischen Gehänge des 
Gebirges ist die Zahl der Arten wie der Individuen bedeu- 
tend grösser als an der pacifischen Seite. Neben diesen 
durch Pracht und Schönheit ausgezeichneten tropischen Mono- 
cotyledonen erscheinen unter den hochstämmigen dicotyle- 
donischen Waldbäumen dieser Region auch viele Arten aus 
den bereits in der Skizze des Waldgürtels ana 
Familien. 

Unter den Palmen an der Südwestseite der Cordillere 
von Veragua und Darien, welche besonders dem Unterholz 
dieser Region angehören, und zum Theil der centralamerika- 
nischen Flora eigenthümlich sind, nenne ich: Chamaedorea 


Friedrichsthaliana Wend. Ch. Casperiana KI. Guilielma 


3) L omas ist der spanische Name für die Hügelreihen und 
Vorberge, welche sich zwischen dem Litoral und dem Füsse der 
Cordilleren erheben. | 
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speciosa Mart. Elaeis melanocoecca M. Bactris subglobosa 
Wend. Bactris minor Jacq. Euterpe edulis Mart. Geonoma 
simplicifrons Willd. Thrinax Warczewiezi Wendl. mser. 
und eine neue noch unbeschriebene Art der letztern Gattung 
aus meiner Sammlung. Bezeichnend für den Waldrand gegen 


die Grenze der Bergsavannen sind: Desmoncus oxyacanthos 


Mart. und Acrocomia scelerocarpa Mart., welche die Flora 
von Veragua mit Brasilien gemeinsam hat. Auch die Kokos- 


 palme, sonst gewöhnlich eine Litoralpflanze, verbreitet sich 


hier vom Gestade des stillen Oceans stellenweise sehr weit 
landeinwärts, steigt bis zur Höhe von 1600° (San Salvador) 
und erscheint dort noch als stattlicher Baum mit reichlichen 


Früchten, Merkwürdig ist an der Südseite das Fehlen einiger 


an den atlantischen Gehängen der Gebirge. Centralamerikas 
weit verbreiteter Palmenarten. So z. B. überschreitet . die 
schöne von Humboldt beschriebene Palma real der Antillen 
(Oreodoxa regia), welche sowohl am Rio Sarapiqui (Gosta- 
rica) als auch in der eigentlichen Landenge von Panama 


bei Gorgona vorkommt, nirgends die dort sehr niedrige 


Wasserscheide. Manicaria saccifera Gaert. eine in mehr- 


. facher Beziehung merkwürdige Palme, die am nördlichen 


Fuss der Cordillere von Veragua, besonders an den Flüssen 
nicht selten ist, fehlt ebenso der Südseite. Die an den 
Flüssen der atlantischen Seite sehr häufig vorkommende 
Iriartea exorrhiza Seem., der sich dort noch eine andere 
schönere Art derselben Gattung beigesellt, ist vom Rio 
Motagua (Guatemala) bis zum Rio Chagres (Panama) ver- 


breitet, wurde auch am Orinoko und am Amazonenstrom 


gefunden, scheint hingegen an der pacifischen Seite von 
Mittelamerika ganz zu fehlen. Wenn übrigens die Individuen- 
zahl der Palmen hier auch verhältnismässig ziemlich be- 
trächtlich ist, so spielt diese edle Familie doch in der 
Physiognomie der Waldflora keineswegs dieselbe bedeutende 
Rolle, wie in den palmenreichen Stromgebieten des Orinoko 
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und Rio de las Amazonas, wo Martius und nach ihm 
Richard Spruce und andere Reisende so viele neue ‚Palmen- 
arten entdeckten. 

Aus der Familie der Pandaneen ist besonders die Gattung 
Carludovica durch ausgezeichnete Arten: Carludovica incisa 


"Wendl. C. gracilis Liebm. C. palmata R. P. vertreten. Mit 


ihnen gesellschaftlich kommt eine noch unbeschriebene Cyc- 


 lanthusart vor. Aus der Familie der Aroideen, welche die 
prächtigsten Schlingpflanzen liefert, gehören : Spathiphylium 


Friedrichsthalii Schott. Anthurium “crassinervium Schtt. 
Anthurium Hookeri Schott. A. violaceum Schott. Pistia 


 ‚stratiotis L. Philodendron hederaceum Schtt. Philodendron 


lacerum Schtt. Ph. lingulatum Schtt. Ph. bipinnatifidum 
Schtt. dieser Region an. Durch auffallend schöne Formen 


und Farben sind im Unterholz besonders an den Wald- 


rändern der Flussufer die dort vorkommenden Arten der 
Cannaceen und Musaceen ausgezeichnet. Eine stolze Figur 
macht namentlich die Gattung Heliconia mit ihren saftig 
grünen Riesenblättern und grossen, vielgestaltigen, in den 
herrlichsten Farben prangenden Blüthen. Mehrere Heliconia- 
Arten, worunter besonders H. pittacorum L., gehen noch in 
die folgende Region über. Die Mehrzahl der Heliconien 
kommt nur in der Tiefe vor und überschreitet nicht‘ die 
Höhe von 1700’. 


Als Parasitenschmuck der Bäume die Fasilien 


der Orchideen, Bromeliaceen und Loranthaceen eine Haupt- 


rolle. Obwohl die erstgenannte Familie erst in der folgenden 


Region ihre grösste Formenpracht der Blüthen entfaltet, so 


sind doch einige der ausgezeichnetsten Arten ganz auf die 
Tiefregion beschränkt so z. B. die berühmte „Flor del 
espiritu santo‘ (Peristeria alata), welche bei kirchlichen 


_ Processionen mitgetragen wird und die wegen ihres nächt- 


lichen Wohlgeruches so beliebte Brassavola venosa Lindl. 
(„Dama de noche‘‘ genannt). Als vorherrschende Schmarozer 
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erwähne ich: Tillandsia pulchra Hook. T.disticha Humb. Lo- 
ranthus densiflorus Benth. L. rhynchanthus Benth. Guzmannia 
tricolor. R. et Pav. Puya heterophylla Lindl. Unter den höheren 
Waldbäumen dieser Region sind besonders in Veragua die 
"Familien Rubiaceae, Euphorbiaceae, Myrtaceae, Clusiaceae, 
Sterculiaceae, Tiliaceae neben den zahlreichen als Bäume 
und Sträucher auftretenden Arten der Leguminosen verhält- 
nissmässig reich vertreten. Gedrelen und Mahagonybäume 
erreichen in dieser Tiefregion ihre schönste Entfaltung. 

2) Untere Bergregion, zugleich die Region der 
baumartigen Farren und Gräser und der meisten 
Gebirgsorchideen von 1900—3400 P. F. bei einer mitt- 
lern Temperatur von + 17° C. Baum- und buschartige 
Farren, deren auffallende Formen und pittoreske Gruppirung 
dieser Region eine ganz eigenthümliche Physiognomie ver- 
leihen, sowie baumartige Gräser im Unterholz treten hier 
in bedeutender Menge und Schönheit auf. Die mit dem 
Vorkommen gewisser tropischer Pflanzenformen unerläss- 
lichen Bedingungen milder Temperatur, einer mit Wasser- 
dampf geschwängerten Atmosphäre und einer grossen Gleich- 
heit von Feuchtigkeit und Wärme werden besonders am 
nördlichen Gebirgsabhange von Veragua erfüllt und machen 
das Klima dieser Höhe dem tropischen Inselklima sehr ähn- 
lich. Daher auch das reichliche Vorkommen ünd prächtige 
Gedeihen der Farren, gleichwie auf den grössern Eilanden 
der Südsee. Farren als dominirende Büsche auf den Berg- 
savannen und im Unterholz der Wälder, Farren als hohe, 
schlanke, palmenähnlichen Bäume besonders an lichten 
Waldstellen sich erhebend, Farren als Schmarotzerkräuter 
der zahlreichen Waldbäume bis zur höchsten Höhe de 
Stämme und breiten Aeste ansteigend — überall begegnt 
‚hier das Auge dieser in ihren Blättern so leicht erkennbaren 
Familie. Baumfarren der Gattung Dicksonia erreichen hier 
die Höhe von 40°. - Dicksonia obtusifolia W. Davallia Lin- 
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| denii Kz. Marginaria Wagneri Mett. M. incana Prl. Campy- 
| loneurun fasciale Prl. Polypodium Preslianum Spgl. 


| Chrysodium alienum Mett. Adiantum tenerum Sw. Pteris 


caudata Lin. Blechnum lanceola Sw. Asplenium fragrans 
Sw. A. pumilum Sw. Polystichum vestitum Presl. gehören 


| tanten schon in der Tiefregion vor, doch tritt in der Cor- 
dillere von Veragua die Mehrzahl der für die dortige Wald- 
physiognomie so eigenthümlichen hohen Bambuseen (darunter 


die meisten vorkommenden Arten der Palmen, Pandaneen, 
Cannaceen, Aroideen schon an der untern Grenze dieser 
Region entweder ganz verschwinden oder doch hinsichtlich 
der Individuenzahl beträchtlich abnehmen, zeigen die para- 
sitischen Orchideen hier bei grösster Masse der Individuen 
‚auch die reichste Mannigfaltigkeit der malerischen Blüthen- 
formen. Die Gattungen Oncidium, Sobralia, Trigonidium 
Pleurotallis sind durch besonders ausgezeichnete Arten» 
vertreten, 


region verschwinden in dieser Höhe der Cacaobaum, die 


reicht in Veragua nur bis zur Mitte dieser Region, während 

er auf dem Plateau von San Jose (Costarica) noch bis 
 4000° vorkommt. Musa paradisiaca hört in der Mitte dieser 
Region auf oder hat, wenn sie sporadisch an geschützten 
Stellen noch höher vorkommt, ein verkümmertes Aussehen 
und verliert an Ertrag. Die Banane mit kleineren Früchten, 
Musa sapientum (d. sog. Guinea) gedeiht besonders in den 
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vorzugsweise dieser Region der ewigen Frühlingsmilde an. 
Von baumartigen Gräsern kommen zwar einzelne Repräsen- 


die Arten der Gattung Arthrostylidium) erst auf den Ab- | 
hängen und Stufenlandschaften über 1700° auf. Während 


Von den tropischen Kultur- und Nutzpflanzen der Tief- 


 Vanillepflanze, der Indigostrauch, der Mango, der Sapota- 
baum, die Ananas. Auch der Melonenbaum (Carica Papaya) 


Barrancas noch gut und geht bis in die folgende Region 
hinüber. Die zwei köstlichsten Fruchtbäume Centralamerika’s 
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Anona Cherimolia und Persea gratissima gedeihen am besten 
in dieser milden Region der mittleren Gebirgsstufen, der 
sie recht eigenthümlich angehören. Eben daselbst ist auch 
die Heimath der wichtigsten und gesuchtesten Arzneipflanze 
_Centralamerika’s der Sassaparilla (Smilax officinalis), welche 
einen nicht unbedeutenden Exportartikel bildet. Neben ihr 


kommt eine zweite Art: Smilax tomentosa H. B. K. vor. 


Unter den Waldbäumen bleiben die Familien der Papi- 
'lionaceen, Piperaceen, Euphorbiaceen, Rubiaceen, Myrtaceen 
Melastomaceen hier noch zahlreich vertreten. Viele einzelne 
Arten der Tiefregion verschwinden und werden durch andere 
Species derselben Gattungen ersetzt. Aus den Familien der 
Tiliaceen, Meliaceen, Clusiaceen, Apocyneen, Vaccinien, 
Laurineen kommen auf den Bergstufen dieser Höhe gleich- 
falls manche eigenthümliche Arten vor, von denen die Mehr- 
zahl ausserhalb Veragua und Costarica noch nicht gefunden . 
wurde. Darunter sind folgende von Dr. Seemann entdeckte 
und beschriebene Arten besonders erwähnenswerth: Trium- 
fetta speciosa, Sauranja montana, Moschoxylon veraguasense, 
Clusia odorata, Oreocosmus ferrugineus, Eugenia Arayan, 
Satyria Warszewiczii, Persea veraguasensis; letzterer ein 
stattlicher Baum von 60° Höhe, welcher dem Waldsaum 
dieser Gebirgsstufe eigen ist. Aus meinem in dieser Region 
gesammelten Herbarium ist eine neue ausgezeichnete Art 
der Gattung Arthante besonders bemerkenswerth. Auch die 
schöne von Bonpland in Südamerika entdeckte sehr weit 
_ verbreitete Thibaudia pubescens, deren calyx und corolla 
fein rosenroth ins Weisse spielt, an halb schattigen Stellen 
auffallend, gehört den Gebirgsstufen dieser Höhe an. 

3) Mittlere Bergregion, zugleich die Region der 
Rosaceen, Compositen®*) und Labiaten 3500—4400’ 


4) Während die Familien der Rosaceen und Labiaten in dieser 
Höhe nicht durch Artenreichthum, sondern durch Individuenzahl 
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bei einer mittlern Temperatur von + 14—16°C. Die 
Region, in welcher die Gattungen und Arten der genannten 
Familien in sehr zahlreichen Individuen auftreten, nimmt 
zwar in vertikaler Richtung keinen beträchtlichen Raum ein, 
ist aber doch für den südwestlichen Abhang der Cordilleren 
von Veragua überaus bezeichnend, denn sie deutet sehr auf- 
fallend eine Aenderung des typischen Vegetationscharakters 
im Grossen an. Obwohl manche Arten der angegebenen 
Familien bereits in der vorigen Region erscheinen, so geben 


sie doch erst der Flora der Gebirgsstufen über 3500° durch 


massenhaftes Auftreten der Individuen besonders an den 
Grenzen zwischen Wa und Bergwiese eine ganz eigen- 
thümliche Physiognomie, welche jedem aufmerksamen Natur- 


_ beobachter auffällt, auch wenn derselbe kein Botaniker ist. 


In dieser Höhe ist die Flora selbst während der trockenen 


_ Jahreszeit überaus blumenreich und zeigt in ihrem allge- 


meinen Charakter entschiedene Aehnlichkeit mit der Ge- 
birgsflora von Mexiko. Eine Anzahl der‘ vorherrschenden 
Gattungen, worunter ich besonders die Pflaumenbäume, 
Brombeeren, Kreuzblumen, Ruhrkräuter, Sterukräuter, Salvien 


_ und die Eupatorienarten anführe, erinnern an nahverwandte 


Formen der Flora von Mitteleuropa. Sie stehen an den 
Waldrändern mit Ericeen, Fuchsien und Lupinusarten in 
grosser Zahl gemischt. Immergrüne Eichen treten bereits 
in vielen einzelnen Individuen und mitunter in ganzen Grup- 
pen auf, gehören aber doch mehr der folgenden Region an. 

Um den Vegetationscharakter dieser Höhe zu bezeichnen, 
führe ich folgende Gattungen und Arten an, welche in über- 


relativ stark vertreten sind, ist unter den Compositen auch die 


relative Zahl der eigenthümlichen Gattungen auffallend, worunter 
ich folgende interessante Genera erwähne: Vernonia, Dialesta, Liabum, 
Coelestina, Critonia, Clibadium, Wedelia, Gymnopsis, Oyedes, 
Zermenia. 
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aus zahlreichen Individuen theils im Schatten des Wald- 
' sauines, theils in den Bergsavannen meist auf trachytischem | 
Boden auftreten: Prunus occidentalis Sw. Rubus occiden- 
talis L. R. urticaefolius Seem. Hypericum gnidioides Seem. 
Salvia occidentalis Sw. S. brevicalyx Benth. Hyptis vulcanica 
Seem. Hyptis recurvata Poir. H, capitata Jacq. H.spicata 
Peit. Valeriana scandens. L. Galium caripense Kth. Eupa- 
torium conyzoides Vahl. E. laevigatum L. E. vitalbae Dee. 
E. Schiedanum Schrad. E. subcordatum. Benth. Gnaphalium 
oxyphyllum Dec. G. domingense L. .G. spicatum Lam. Poly- 
gala hygrophila Kth. P. ovalifolia De. P. carcasana Kth. 
 Senecio arborescens Steetz. Aus der Familie der Vaceinieen | 
‚sind Thibaudia longifolia Kth. und theilweise noch Th. pube- | 
scens Kth., aus der Familie der Ericaceen Clethra quereifolia 
' Schlecht. und Pernethya pilosa Don. dieser Region eigen. 
Neben diesen an verwandte Pflanzenformen der ge- 
 mässigten Zone höchst auffallend erinnernden (Gattungen 
und Arten nenne ich noch folgende ausgezeichnete (Gebirgs- 
pflanzen, welche ich in dieser Region sammelte und die 
theilweise der centralamerikanischen Gordillere eıgenthüm- 
lich anzugehören scheinen: Sisyrinchium iridıfolium Seem. 
Peperomia quaternata Miq. Roupala moptana Aub. Aristolo- 
_ chia pilosa Kth. Echites veraguasensis Seem. Asclepias glau- 
cescens Kth. Herpestes Salzmanni Benth. Buchnera elongata 
Sw. Rhytiglossa ovalifolia Oerst. Bignonia laurifolia V. 
Rondeletia versicolor Hook. Psychotria uliginosa Sw. Myr- 
sine laeta A. De. Ardisia decipiens A. De. Bocconia frute- 
scens L. Cleome pubescens Seem. Casearia javitensis Kth. 
C. macrophylla V. C. ramiflora V. Xylosma nitidum Gr. 
Picramnia Seemanniana Gr. ined. Jussieua hirta V. J. ner- 
vosa Poir. Rhynchanthera monodynama D. Aus der Familie 
der Papilionaceen steigt eine der Provinz Chiriqui eigen- 
thümliche Art: Collaea Wagneri Gris. bis zu dieser Höhe. 
4) Obere Bergregion, weiche zugleich die Re«- 
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gion der Eichen und Erlen von 4400—8600° darstellt). 
Fremdartig treten neben den tropischen Gebirgspflanzen in 
dieser Höhe immergrüne Eichen in zahlreichen Gruppen 
auf. Es sind grosse, stattliche, breitschattige Bäume; wenn 
sie auch den schöneren Exemplaren unserer europäischen 
Eiche an Umfang des Stammes und an Höhe nicht gleich- 
kommen. In der Ferm der Blätter nähern sich die Ge- 


birgseichen von Veragua am meisten den mexikanischen 


Eichen, bilden aber doch sämmtlich eigenthümliche Species. 
Quercus Warscewicezii Wid. kommt auch in Guatemala und 
Costarica auf derselben Höhe vor. Quercus Seemanni Lieb. 
und Q. aristata Hook sind der Lordillere von 'Veragua 
eigen. Neben ihnen erscheinen Quercus bumelioides Lieb. 
und Q. glabrescens Benth. Letztere geht an den südlichen 


Gebängen des Vulkans von Chiriqui am höchsten hinauf. 


Neben ihr kommt. noch. eine sechste Eichenart vor, von der 
ich leider weder Blüthen noch Früchte sammeln konnte. 


Eine niedere Erleuart, Alnus Mirbellii Sp., welche an 


unsere alpine Alnus incana erinnert, aber ihr Laub behält, 
tritt gesellschaftlich mit den Eichen auf und ist ganz auf 


diese Region beschränkt. 


Neben diesen eigenthümlichen Formen der Oupaliferen 
und Betulaceen, deren Erscheinung in dieser Höhe einen so 


 auffallenden Contrast gegen die hier vorherrschenden tropi- 


schen Gattungsformen bildet, geht auch em& von Dr. Oer- 


stedät in Guatemala entdeckte Palmenart, Chamaedorea Pa- 
‘caya bis zur Mitte dieser Region. Es ist die_einzige Palme, 


..5) Die von mir in der trockenen wahreszeit (Mai bis August) an 


der Luft und im Boden angestellten Thermometerbeobachtungen 
würden auf eine mittlere Temperatur von +14°C. an der untern, 
von + 10° an der oberen Grenze schliessen lassen. Indessen wurden 
diese Beobachtungen dort nicht lange genug fortgesetzt, um eine 
genauere Bestimmung der mittleren Jahrestemperatur zu gestatten. 
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die ich am Vulkan von Chiriqui noch über der Kammhöhe 
der Cordillere fand. Auch Agave americana, auf den be- 
wohnten Plateaux kultivirt und am Vulkan von Chiriqui ver 
wildert, gehört ganz dieser Region an und reicht bis zu 
ihrer obersten Grenze. 

Im Unterholz sind wie in Costarica (Vulkan Ikksn) die 
Gattungen Fuchsia, Baccharis, Eupatorium, Lobelia, Cestrum, 


Vaccinea durch charakteristische Arten vertreten. Auch viele 
bezeichnende Arten der vorigen Region, z. B. die Brombeer- 


sträucher reichen bis zu den mittleren Stufen dieser Region 


hinan. 


Von derseiben Region erwähne ich aus den Familien 
der Compositen, Rubiaceen, Asclepiadeen, Labiaten, Scro- 


phularineen, Malvaceen, Lytharineen noch folgende ausge- 


zeichnete Arten meiner Sammlungen in Veragua: Distreptus 
spicatus Cass. Elephantopus mollis Kth. Cosmos tenuifolius 
Lindl. Faramea suaveolens Duchesn. Palicourea parviflora 


_Benth. Dioidea setigera Dr. Asclepias glaucsscens Kth. Hy- 
 ptis excelsa M. G. Malachra capitata L. Pavonia alba Seem. 


Cuphea appendiculata Benth. Aus der Familie der Equise- 
taceen ist das Equisetum ramosissimum Humb. et Bonpl. 


Willd. bemerkenswerth. 


Eine Anzahl von Arten, welche in den tiefern Regienen 


häufiger vorkommen, steigt meist in kleineren und verküm- 
 merten Exemplaren bis zu dieser Höhe hinan. Ich erwähne 


darunter Lantana camara L. Pithecolobium oblongum Benth. 


Cassia. rotundifolia Pers. Thibaudia longifolia Kth. Picramnia 


Seemanniana Gris. Am auffallendsten ist das Vorkommen 
der merkwürdigen Acacia macracantha Humb. welche als 
gewöhnliche Nestpflanze der Colibris und als Aufenthaltsort 
der giftigsten Ameisen bereits unter den Bäumen der heisse- 
sten Tiefregion oben erwähnt wurde. Dieser Baum des 
tropischen Amerika hat einen sehr ausgedehnten Verbreit- 
ungsbezirk, geht von Brasilien bis Mexiko und kommt an 
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der atlantischen, wie an der pacifischen Seite Uentral- 
amerika’s vor. Wendland führt unter den vorherrschenden 
' Pflanzen dieser Höhe in Costarica auch eine Palmenart der 
Gattung Euterpe an, welche ich in Veragua nicht fand. 

u 5) Region des Nadelholzes 8800°—10400°. Diese 
Region kommt in Veragua nicht vor, ist aber in den höheren 
Gebirgen von Guatemala, vorzüglich an den Vulkanen der 
pacifischen Seite, durch ganze Wälder der Pinus occidentalis 
sehr bestimmt ausgeprägt. Dieser Baum, der auch in Mexiko 
häufig vorkommt, aber den Gebirgen von Nicaragua, Costa- 
' rica und Veragua gänzlich fehlt, scheint an den Vulkanen 
der Fonseca-Bai unter dem 13° N. Br. seine äusserste süd- 
liche Verbreituugsgrenze zu finden. Er steigt hier bedeutend 
tiefer herab, als in Guatemala. Die Region, wo er am 
besten gedeiht, und den vorherrschenden Bergwald bildet _ 
ist die oben bezeichnete. | 

6) Region alpiner Pflanzen von 10400°11800% 

In der Vegetationsscala der centralamerikanischen Cordillere 
ist diese oberste Region der Gefässpflanzen nur in Guate- 
mala deutlich entwickelt, während in den übrigen Staaten 
nur wenige Berggipfel die untere Grenze dieser Höhenstufe 
erreichen. Auf den Vulkanen von Costarica, von welchen 
sich nur zwei über 10000° erheben, besteht die Pflanzen- 
region über der obern Baumgrenze’hauptsächlich aus alpinen 
Sträuchern und Kräutern besonders der Gattungen Gaulthiera 
. Arbutus, Andromeda, Spiraea. Auf den höchsten Berggipfeln 
von Guatemala kommen wie in Mexiko und wie in den 
Paramos von (Quito neben denselben Gattungen auch andere 
niedere alpine Pflanzen der Gattungen Alchemilla, Aster, 
Potentilla, Sida, Draba, Arabis, Gentiana, Ranunculxs, Saxi- 
fraga, Cerastium etc. vor. Auch die Gattung Lupinus ist 
dort durch eine alpine Art vertreten, die aber in ihrem 
Habitus der merkwürdigen Lupinus alopecofoides, welche 


auf den Vulkanen der tropischen Anden von Südamerika 
11866. 
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dicht an der Schneegrenze eine so eigenthümliche Figur 
macht, durchaus nicht ähnlich ist. Ebenso ist die für die 
oberste Region der Anden von Quito so bezeichnende Gattung 
Werneria, deren Arten dort bis dicht an die Schneelinie 
den Boden polsterartig überziehen, und die mit dickwolligen 
Blättern ausgestattete, durch bizarre Form höchst ausgezeich- 
nete Gattung Culcitium, deren Arten ich auf dem Pichincha, 
Chimborazo, Ilinissa u. s. w. noch bedeutend über der 


 Schneelinie auf nackten schroffen Felsblöcken in Höhen von 


15000° sammelte, den Gordilleren Gentralainerika’s fremd 
und dort durch keine vicarirende Form vertreten. 

Von den Lichenen, die ich in den oberen Regionen der 
centralamerikanischen Cordilleren sammelte, gehörer nach 


den Untersuchungen des Herrn A. v. Kremplhuber die 


meisten Arten zur Gruppe der Parmeliaceen. Darunter sind, 
ähnlich wie auf den Vulkanen von Quito namentlich die 


Gattungen Sticta, Parmelia, Ricasolia, Physica durch charak- 


teristische meist sehr weit verbreitete Arten: Stieta cometia 
Ach. Del. St. quereizanus Ach. Parmelia perlata L. P. 
caperata Dill. P. latissima Fee. P. sinuosa Sm. Ricasolia 


intermedia Nyl. Physica speciosa Fr. vertreten. In den 


höchsten Regionen der Vulkane von Guatemala kommen 
auf den mit Flechten bekleideten Trachytblöcken auch aus 
den Gruppen der Steriocauleen und Usneen dieselben a Gatiunges 
wie in den Anden von Quito vor. 

Aus der Familie der Laubmoose ist besonders die 


Gruppe der Bryaceen mit den Gattungen Hypnum und 


Neckerä durch ganz Centralamerika verbreitet. Im Allge- 
meinen stimmen die in den Gebirgen von Veragua und Gua- 


temala vorkommenden Moose wie die Mehrzahl der Höhen- 
pflanzen am meisten mit den mexikanischen Formen, andere 


aber auch mit südamerikanischen Arten zusammen. So 
z. B. ist Neckera rigida von Mexiko bis Panama verbreitet. 


Neckera quinquefaria reicht von Guatemala bis Surinam. Zwei 
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“andere Arten derselben Gattung aus meiner Sammlung sind 


dem Gebirge von Veragua eigen. Octoblepharum albidum 


ist dem Tropengürtel der ganzen Erde angehörig. Macro- 


mitrium mucronifolium reicht von Guatemala bis Brasilien 
und kommt auch auf den Antillen vor. Leptodontium 
Wagnerianum ist nach Dr. Lorenz dem Leptodontium sul- 
phureum am nächsten stehend, welches Dr. Oerstedt 1847 
in den obern Regionen der Vulkane von Nicaragua sammelte. 
Eine andere neue Moosart der Gattung Pilotrichum (P. Chiri- 
guense) schliesst sich nach Dr. Lorenz’ Untersuchung dem 
Habitus der mexikanischen Formen an, während es in dem 
innern Bau sich mehr den südamerikanischen Arten (Surinam) 
nähert. Die in Europa weitverbreitete Gattungsform Mnium 
ist auf dem Vulkan von Chiriqui durch M. rhynchophorum Hoch. 
vertreten. Aus der Familie der Lebermoose gehören die 


meisten von mir gesammelten Arten zu den Gruppen der 
 Jungermanieen und Marchantieen. 


Eine eigentliche ‚Region der Cryptogamen‘', "wie solche 


in unsern europäischen Alpen, in den Pyrenäen und im 


Kaukasus vorkommt, ist in Centralamerika nicht vorhanden,- 


indeın selbst die Gebirge von Guatemala und Honduras keine 
Höhenstufe darbieten, deren Temperatur so niedrig wäre, 
um das Fortkommen von Gefässpflanzen zu verhindern. .Die 
Gipfel der höchsten Vulkane tragen’ dort keinen ewigen Schnee 
und sind selbst in dem erloschenen oder schwach thätigen 
Kratern (z. B. im Krater des Vulkans von Pacaya) noch mit 
einer ziemlich üppigen niedern Vegetationsdecke bekleidet. 

- Eine vergleichende Uebersicht aller verschiedenen Pflan- 


zenklassen, Familien, Gattungen und Arten der centralameri- 
kanischen Flora bestätigt auch hier die merkwürdige That- 


sache, welche bereits in den meisten Floren der alten Welt 
durch statistische Vergleiche der vorkommenden Arten nach- 
gewiesen ist: dass im Allgemeinen die am niedrigsten or- 


ganisirten Pflanzen die weiteste, die am vollkommensten 
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organisirten die beschränkteste . geographische Verbreitung 
zeigen. So z. B. kommen von der Familie der Lichenen 
sämmtliche in der Flora von Panama und Veragua vertre- 
tenen Gattungen auch in Europa und Asien vor. Von der 
Familie der Lebermoose sind drei Viertheile, von den eigent- 
lichen Moosen drei Fünitheile, von der Familie der Farren- 
kräuter ein Drittheil, von den Gräsern dagegen nur ein 
Zehntheil der in Centralamerika vorkommenden Genera auch 
in Europa vertreten. - In der Klasse der Dicotyledonen sinkt 
das Verhältniss der zwischen der dortigen Flora und Europa 
gemeinsamen Pflanzengattungen auf ein Siebenzehntel herab. | 

Eine zweite für die dortigen Vegetationsverhältnisse 
nicht unwichtige Thatsache, welche sich sowohl aus den von 
_ mir als von andern Reisenden, namentlich von Dr. Berthold 
Seemann und Dr. Oerstedt mitgebrachten Sammlungen ergibt, 
ist die relative Zunahme in aufsteigender Richtung von 
solchen generischen Pflanzenformen, welche die Gebirgsstufen 
. Centralamerikas mit der Flora von Mittel- und Südeuropa 
und besonders mit unsern Alpen gemeinsam besitzen. 

Aus einer von mir vorgenommenen genaxen vergleichen- 
den Zusammenstellung aller von Dr. Seemann und von mir 
gesammelten Pflanzen der Provinzen Panama und Veragua 
habe ich gefunden, dass unter den 648 Gattungen, welche 
in der dortigen Tiefregion repräsentirt sind, 51 in Europa, 
unter 146 Gattungen der centralamerikanischen Gebirgsstufen 
von 3500—8000 P. F. in der Flora von Mitteleuropa 64 
vorkommen. In der Tiefregion verhalten sich also die 
tropischen Pflanzengattungen zu den europäischen nahezu 
wie 12 zu 1, in den höheren kühleren Regionen wie 7 zu 3. 

Mit der zunehmenden Aehnlichkeit der klimatischen 
Verhältnisse zwischen den Alpen und den Cordilleren auf 
_ einer gewissen Höhe stellt sich demnach eine zunehmende 
Verwandtschaft der vorkommenden Pflanzenformen ein. Der 


Annäherung analoger äusserer Lebensbedipgungen in den 
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oft durch sehr grosse Entfernungen getrennten einzelnen 
Standorten folgt die relative Zunahme identischer Pflanzen- 


gattungen und ähnlicher Arten ganz im entsprechenden 
Verhältniss. 


In dem noch höheren Andesgebirge von Eeuador in 
Südamerika, in den Regionen der sogenannten Paramos von 


11000—13000°, wo die äussern Lebensbedingungen an den 
meisten Standorten denen unsere europäischen Hochgebirge 


sich noch bedeutend mehr nähern, als in den Cordilleren 


von Mittelamerika, zeigt sich diese Verwandtschaft der Vege- 


 tation mit der unserer Alpen in einem noch viel höhern 


Grade. Dort auf den Paramos des Chimborazo, Ilinissa, 
Pichincha etc. etc. welche in botanischer Hinsicht sehr genau 


durchforscht sind, verhält sich die Zahl der einheimischen 


Gattungen gegen die mit unserer Alpenflora identischen 


Genera wie 5 zu 4. Die Aehnlichkeit vieler dort vorkom- 


menden Arten mit unsern Alpenpflanzen ist für den Sammler 
höchst überraschend. Ein ungeübtes Auge könnte sich an 
manchen Stellen in der Paramosregion der Anden beim 


Anblick der Vegetion in die Alpenthäler von GR TODEN | 


oder von Heiligenblut versetzt glauben. | 
Der nach dem Zahlenverhältniss der Arten vorherrschende 


‘Theil der Flora knüpft sowohl in den ‚Gebirgen Mittelame- 


rika’s als in. den Anden von Südamerika an die Vegetations- 


formen der dortigen Tiefregion an. Es sind in Mehrzahl 


tropische Gattungen, aber meist andere Arten, als in der 


Tiefe. Ein anderer Theil der vorkommenden Arten ist zwar 
den Gebirgsregionen zwischen 3500° bis 8800° eigen, nähert 
sich aber in seinem Habitus dem typischen Charakter der 


Pflanzen in der untern Region. Die Anhänger der Lehre 


von der Veränderlichkeit der Species könnten von beiden 
annehmen, dass es die im Laufe der Zeiten aufwärts ge- 
wanderten, durch lange Einwirkung des Höhenklimas oder 
vielleicht auch durch noch andere Ursache veränderten Nach- 
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kommen der gleichen Stammeltern seien. Neben ihnen aber 
erscheint schon in diesen mittlern Regionen fremdartig und 
mit der vorherrschenden Physiognomie der Vegetation in 
auffallendem Contrast stehend eine beträchtliche Zahl von 
 Pflanzengattungen, deren Habitus durchaus nicht an tropische 
Formen erinnert, sondern theils den Vegetationstypen Nord- 
amerika’s, theils denen der alten Welt sich nähert; aber es 
„sind nicht dieselben Species. In den Höhen über 12000° 
steigert sich die generische Gleichheit mit dem europäischen 
Vegetationstypus fast bis zur Hälfte der vorkommenden 
Pflanzen. 

Bei der grossen Entfernung von Nordamerika und noch 
mehr von Europa und bei der geographischen Abgeschlossen- 
heit der Gebirgssysteme von Mittel- und Südamerika, welche 
eine Einwanderung der Gebirgspflanzen aus dem Norden 
höchst unwahrscheinlich machen, und der auch die specifische 
Eigenthümlichkeit der dortigen Höhenvegetation widerspricht, _ 
scheinen mir diese Thatsachen für die Pflanzengeographie 
von einiger Bedeutung zu sein. In den Hochgebirgen Europa’s 
und Asiens hat man ähnliche Vorkommnisse theils für Folgen 
der Eiszeit, theils für die einfache F olge einer Wanderung 
der Arten EEE Eine solche Annahme ist für die west- 


lichen Gebirgssysteme im tropischen Amerika durchaus un- 
zulässig. 


Herr Vogel jun. hält einen Vortrag: 


„Ueber Krystallbildung in vegetabilischen 
Geweben“, 


Es ist schon von verschiedenen Seiten die Beobachtung 
gemacht worden, dass vegetabilische Gewebe, welche längere 


| 
x 
_ 
| 
ä 
| 
. 
. 
s 


Vogel jun.: Krystallbildung in vegetab. Geweben. 183 


Zeit und wiederholt mit Zuckerlösung in Berührung ge- 
standen, wesentlich an ihrer Dauerhaftigkeit verloren hatten. 
Dore ') erwähnt sogar, dass Leinwand durch die Einwirkung 
von Zuckerlösung in einem warmen Zimmer ebenso mürbe 
und brüchig geworden, als hätte Schwefelsäure darauf ein- 
gewirkt. 


Die indifferente des Zuckers wohl die 


Annahme einer chemischen Wirkung auf die Pflanzenfaser 


in dieser Beziehung aus und der Grund der eigenthümlichen 
Erscheinung kann somit nur auf einer mechanischen Wirk- 
ung beruhen, indem nämlich beim Verdampfen der das Ge- 
webe impraegnirenden Zuckerlösung die entstandenen Zucker- 
krystalle die Leinwandfaser auseinander treiben. 

Ich habe über diesen Gegenstand einige Versuche an- 
gestellt und zwar zunächst über die Einwirkung des Zuckers 
und verschiedener Salze auf die Consistenz der Papierfaser, 
wozu ich mich des im vorigen Jahre von mir in Vorschlag 


gebrachten Tensionsapparates?) bediente.. Derselbe eignete 


sich desshalb ganz besonders zu diesen Beobachtungen, da 
seine Construktion noch sehr kleine Differenzen in der 


 Elasticität des zu untersuchenden Materiales gestattet und 


"ausserdem durch eine dabei angebrachte Vorrichtung die 
Beurtheilung der linearen Ausdehnung des Papieres erınög- 
Kcht wird. 
Um die Festigkeit der Gewebe; Zeuge und namentlich 
des Papieres zu bestimmen, sind bekanntlich zahlreiche Vor- 
richtungen der mannigfachsten Art construirt worden. Mit 
Ausnahme des Exner’schen Apparates®), welchen ich indess 
nur aus der Zeichnung und Beschreibung kennen zu lernen 


1) des bayer. Gewerbstandes. Jahrgang 1864. 
Seite 104. 

2) Dinglers polytechr. Journal. 1865. 

3) Eigenschaften des Papieres. Wien 1864. 


| 
| 
| 
| | 
| 
£ 


184 Sitzung der math.-phys. Classe vom 16. Februar 1866. 


Gelegenheit hatte, scheint mir aber keiner derselben zur 


Beobachtung verhältnissmässig so feiner Elasticitätsunter- 


schiede, wie sie den Gegenstand dieser Untersuchung aus- 


machten, ohne eine theilweise Construktionsveränderung ganz 


tauglich zu sein. Der in der Wiener Staatsdruckerei für 


diesen Zweck construirte Apparat, sowie der in Frankreich 


für die Zerreisskraft der Zeuge in Anwendung stehende, 


_ sind dagegen Vorrichtungen, welche wegen ihres Umfanges. 


und ihrer Kostspieligkeit wohl nur ausnahmsweise in techni- 
schen Laboratorien angetroffen werden dürften. | 
Indem ich die detaillirte Beschreibung des bei den 


folgenden Versuchen zur ausschliesslichen Anwendung ge- 


kommenen Tensionsapparates, wobei ich natürlich das a. a. O. 
Mitgetheilte wiederholen müsste, übergehen darf, will ich 
nur im Allgemeinen bemerken, dass derselbe der Haupt- 
sache nach aus zwei Stahlklammern besteht, zwischen welchen 


der zu untersuchende Streifen mittelst Schrauben befestigt 
wird. An der oberen Klammer befindet sich ein in Grade 


eingetheilter Hebelarm, auf welchem die Wagschaale ver- 
schiebbar ist, so Eu durch Auflegen der Gewichte und 
Verschieben der belasteten Wagschaale die Elasticität und 
Tenacität des untersuchten Materiales mit grosser Schärfe 
bestimmt werden kann. Die vor der Zerreissung stattfin- 


dende Ausdehnung wird an einem mit Millimeter Grad. 


eintheilung versehenen Bogen, an welchem der nach und 
nach vorsichtig belastete Hebelarm langsam herabsinkt, ab- 
gelesen. 

Bei den hier zu beschreibenden ich in 
der Manipulation des Apparates eine nach meinem Dafür- 


halten zweckmässige die Genauigkeit fördernde Modification 


eintreten lassen, worauf ich von befreundeter Seite auf- 
merksam gemacht worden bin. 


Das Auflegen der Gewichte auf die an a Stelle 


verschobene Wagschaale wird nämlich durch das Zulaufen- 
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_ lassen einer gemessenen Wassermenge ersetzt. Nachdem in 


einem Vorversuche durch Verschieben der unbelasteten oder 


nach Umständen willkührlich belasteten Wagschaale die 
Elasticitätsgränze eines Papierstreifens ungefähr festgestellt 


worden war, liess ich aus einer graduirten Pipeite einen 


dünnen Wasserstrahl in das auf der Wagschaale befindliche 


tarirte Glasgefäss fliessen, wodurch der Zerreissungspunkt 
weit sicherer, als diess auch beim vorsichtigsten Gewichts- 
auflegen möglich ist, bestimmt werden konnte. 

Offenbar ist diese Bestimmungsart der Elasticitätsgränze 


. durch langsamen, zuletzt tropfenweisen Wasserzufluss der 


aus vielen sehr nahe unter sich übereinstimmenden Ver- 
suchen gewonnene Mittelzahl — 1000 gesetzt diente zur, 


direkten Gewichtsauflage weit vorzuziehen, da bei letzterer 
ein mehr oder weniger starkes und ungleichmässiges Auf- 
fallen der einzelnen Gewichtsstücke, wodurch natürlich das 


eigentliche Zerreissungsgewicht wesentlich beeinflusst werden 
muss, auch bei grösster Vorsicht nicht ganz zu vermeiden 


ist. Ich habe daher diese Art der Messung bei allen meinen 
Versuchen in dieser Richtung eintreten lassen und bemerke 
noch, dass durch einen zweiten an der unteren Klammer 
des Tensionsapparates zur Führung der Wagschaale ange- 
brachten Hebelarm die Wagschaale ganz senkrecht herab- 


sinkt und somit ein Umfallen des mit Wasser gefüllten Ge- 


fässes nicht eintreten kann. 

Die Versuchsreihe musste natürlich damit beginnen, 
die Tenacität der zu den Tensionsversuchen zufällig ge- 
wählten Papiersorte auf das Genaueste zu :bestimmen. Die 


Vergleichung mit dem durch verschiedene Krystallbildung 
verändertem Papiere. Neben dein Zucker wurden nur ganz 
neutrale Salze, wie schwefelsaures Natron, schwefelsaures 
Kali, Chlornatrium u. dgl. zur Anwendung gebracht, um 


eine jede chemische Einwirkung, sei es durch Bäure, oder 


Alkali, vollkommen auszuschliessen. 
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Da es sich vorläufig hier nur um die Feststellung der 
Thatsache zunächst handelt, dass die Papierfaser durch die 
in derselben stattfindende Krystallbildung eine ihren Festig- 
keitsgrad beeinträchtigende Wirkung erfährt, so darf ich 
eine ausführliche Beschreibung meiner einzelnen Beobacht- 
ungen übergehen, um so mehr, da die Versuche über diesen 
Gegenstand, welcher bei weiterer Bearbeitung und Abänder- 
_ ung noch mannigfache nicht uninteressante Resultate zu ver- 
sprechen scheint, hiemit keineswegs als abgeschlossen zu be- 
trachten sind und eine Berichterstattung über ihre Fort- 
setzung in der Folge beabsichtigt wird. Als das bisher 
gewonnene Hauptresultat will ich nur hervorheben, dass 
sich allerdings sehr bemerkbare Unterschiede in der Te- 
nacität ergeben haben, je nachdem das Papier mit destillir- 
tem Wasser .oder mit verschiedenen Salzlösungen in Be- 
rührung gestanden hatte. So wird z. B. die Tenacität des 
Schreibpapieres durch Behandeln mit destillirtem Wasser 
von 1000 auf 844, durch schwefelsaures Natron auf 795, 
durch Zucker auf 783 u. s. w. reducirt. Es bedarf kaum 
der Erwähnung, dass die Behandlung des Papieres mit 
"Wasser und den verschiedenen krystallisirenden Lösungen 
eine völlig identische sein müsse, so wie auch ein genaues, 
übereinstimmendes Trocknen der Papiermuster absolut noth- 
wendig ist, indem nur unter dieser Voraussetzung eine Ver- 
gleichung der einzelnen Versuchszahlen möglich erscheint. 
Das Trocknen geschah in allen Fällen durch Ueberleiten 
eines getrockneten Luftstromes bei 100°C., bis wiederholte 
Wägungen in einem verschlossenen Glasrohre durchaus keine 
Gewichtsabnahme mehr zeigten. | | 

Die bisher gewonnenen Resultate, welche offenbar auf 
‚eine Lockerung der Papierfaser durch Krystallbildung wenn 
auch nur in nicht erheblichem Maasse hindeuten, haben, 
wie ich glaube, in gewisser Hinsicht auch eine praktische 
Bedeutung. Die Entfernung des von der Bleiche im Papier- 
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‚stoffe zurückgebliebenen Chlor’s geschieht bekanntlich durch 


Antichlor, — schwefligsaures oder unterschwefligsaures 
Natron, — wobei sich schwefelsaures Natron und Chlor- 
natrium bilden. Die vollkommene Entfernung dieser Salze 
durch Auswaschen ist hiernach um so mehr angezeigt, als 
durch ein Zurückbleiben derselben im Papiere zwar selbst- 
verständlich bei weitem nicht in dem Maasse wie durch 


Chlor, doch immerhin eine gewisse Einwirkung auf die 
Qualität des Papieres bedingt werden könnte. 
Auf demselben Grunde, d. h. auf der Auseinandertreib- _ 


ung der Leinwandfaser durch die sich bildenden Krystalle 
beruht auch einer von Schwarz) mitgetheilten Beobachtung 
zu Folge das Mürbewerden der Wäsche, welche mit Soda 
gewaschen wird. Bei der Anwendung von Potasche zu dem- 
selben Zwecke ist ein solches schnelles Mürbewerden der 


Wäsche nicht zu bemerken, indem die Potasche nicht wie 
die Soda das Bestreben in sich schliesst, Krystalle zu bilden. 


Ein Versuch, die Tenacität eines mit Potasche behandelten 
Papieres zu bestimmen, hat zu keinem vergleichbaren Re- 
sultat geführt. 

Nach Dore’s Angabe zeigte auch Leinwandwäsche, 
welche im noch feuchten Zustande gefroren war, ein ähn- 
liches Verhalten, wie die mit Zuckerlösung in Berührung 


gebrachte Leinwand. Ich habe bisher noch keine Gelegen- 


heit gehabt, den Einfluss des Frostes auf Papierfaser zu 
untersuchen. | | | 


4) Elsner’s chemisch-technische Mittheilungen 1864. 
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Herr Voit berichtet über eine Untersuchung: 
„Ueber den Einfluss der Zahl und Tiefe der 
Athembewegungen auf die Kohlensäure- 
ausscheidung durch die Lungen,“ 


_ welche unter seiner Anleitung von Herrn H. Lossen aus 
Nassau ausgeführt worden ist. 


Die wesentlichsten Resultate derse!ben sind folgende: _ 

1) Macht man in der Zeiteinheit zahlreichere Athem- 
züge und überlässt man dabei die Tiefe derselben ganz der 
Willkühr und dem Bedürfnisse, so nimmt das mit jedem 
 Athemzug geathmete Luftvolum ab, die Menge des in glei- 
cher Zeit producirten Gasgemenges aber zu. Dabei wird 
der prozentige Kohlensäuregehalt der Exspirationsluft geringer, 
aber auch der absolute Werth der Kohlensäure 
sinkt, da die relative Kohlensäurequantität mehr abnimmt, 
als das producirte Gesammtluftvolum zunimmt. Durch die 
zahlreichern und flachern Athmungen werden” die untern 
Schichten der Lunge nicht so ausgiebig ventilirt als durch 
die tiefern, wenn auch seltnern, Athemzüge. Die Folge der 
erstern ist nicht nur ein Zurückhalten von Kohlensäure im 
Körper, sondern auch eine geringere Erzeugung derselben 
(durch Mangel an Sauerstoff); die der letztern umgekehrt 
‚eine stärkere Ausscheidung der schon vorhandenen Kohlen- 
säure und eine Vermehrung der Bildung derselben. 

2) Wenn ein Athemmodus längere Zeit fortgesetzt werden 
kann, so ist mit einer bestimmten Frequenz zugleich eine 
ganz bestimmte Tiefe der Athmungen verbunden und zwar 
wird bei einer gewissen Zahl der Züge nur diejenige Tiefe 
auf die Dauer ertragen, die auch eingehalten wurde, als man 
die Tiefe dem Bedürfnisse anheim stellte. Es findet sich 
also eine Regulation im Körper, die unter gewöhnlichen 
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Umständen für eine gewisse Zahl der Athmungen | 


eine bestimmte Tiefe und für eine gewisse Tiefe 
eine bestimmte Zahl derselben herbeiführt. Eine bei 
einer gewissen Frequenz von der normalen etwas weiter 
abweichende Tiefe oder eine bei einer gewissen Tiefe von 
der normalen etwas weiter abweichende Frequenz ist für 
gewöhnlich wegen eintretender Dyspnoe oder der Unmög- 
lichkeit in der betreffenden Zeit ein so grosses Luftvolum 
zu wechseln, nur kurze Zeit ausführbar; jedoch bestätigt 
sich hier der von Vierordt ausgesprochene Satz, dass bei 
grösserer Zahl und gleicher Tiefe der Athemzüge oder bei 
grösserer Tiefe und gleicher Zahl relativ weniger und ab- 
solut mehr Kohlensäure ausgeschieden wird. | 


3) Wird durch wechselnde Anzahl und Tiefe der Ath- 


mungen das gleiche Luftquantum ausgeathmet, so ist doch die 
Menge der gelieferten Kohlensäure nicht gleich; ist das- 
selbe Luftquantum durch tiefere Züge erzeugt worden, 


so tritt mehr Kohlensäure auf, als wenn es durch zahl- 


reichere Züge geathmet worden ist. 

4) Die prozentige Kohlensäuremenge steht nicht im 
Verhältniss zur absoluten; es kann bei mehr Kohlensäure 
in 100 Theilen Athemluft im Ganzen doch ansehnlich weniger 
entfernt werden und umgekehrt. | 


Der zu den Versuchen dienende Athemapparat, besteh- 


end aus zwei Müller’schen Wasserventilen zur Isolirung der 


ein- und ausgeathmeten Luft, einer Flasche von bekanntem 
Rauminhalt, in der eine Probe der Exspirationsluft zur Be- 
stimmung der Kohlensäure aufgefangen wird und aus einer 


die gesammte Ausathemluft messenden Gasuhr, wurde’ vor- 


gezeigt. 
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Herr Nägeli 


1) „Ueber die Zwischenförmen zwischen den 
Pflanzenarten‘, | 


und belegte seine Ansicht durch Vorzeigung von Exemplaren. 


Es giebt viele Species im Pflanzenreiche, welche scharf 
von einander geschieden sind, wenn sie auch im Habitus 
und in den systematischen Merkmalen einander sehr nahe 
kommen. Unter den Kulturpflanzen bieten uns Apfelbaum 
und Birnbaum das bekannteste und schönste Beispiel. Unter 
den wildwachsenden nenne ich die gelben Hahneufussarten 
der Ebene Ranunculus bulbosus Lin., R. repens Lin., 
R. polyanthemos Lin. (mit welchem R. nemorosus DC. 
als Varietät zu vereinigen ist), R. lanuginosus Lin., R. 
acris Lin., R. auricomus Lin. | 

Ebensoviele ändere Pfanzenarten sind durch Zwischen- 
forınen verbunden, welche bald vereinzelte mittlere Bildungen 
 (Mittelformen), bald auch Reihen von stufenweise oder all- 
mählich in einander übergehenden Verbindungsgliedern (Ueber- 
gangsformen) darstellen. Beispiele dafür finden wir in den 
Gattungen Prunus (Pflaumenbaum und Zwetschenbaun), 
Rosa, Saxifraga, Cirsium, Hieracium, Verbascum, 
Digitelis, Salix und vielen andern. 

Diese Zwischenformen haben die grösste Bedeutung für 
die Wissenschaft. Denn einerseits geben sie uns die deut- 
lichsten Fingerzeige für die Verwandtschaften der Species. 
Anderseits finden wir in ihnen die stärksten Beweise für die 
Annahme, dass die Species nicht absolut von einander ver- 
schieden und dass sie daher aus einander oder aus einem 
gemeinsamen Ursprung hervorgegangen sind. 

Trotzdem oder theilweise gerade desshalb ist den Zwi- 
schenformen von den Systematikern allzuwenig Beachtung 
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geschenkt worden. Der Sammler vernachlässigt sie aus 
Grundsatz, wenn er in ihnen nicht eine verwendbare Mittel- 
art oder eine ausgeprägte Varietät erblickt. Im Uebrigen 


hält er sich an die charakteristischen Exemplare und wirft 
diejenigen wieder weg, welche den Typus der angenommenen 


systematischen Formen verläugnen. 
Der Monograph aber, dem die Bewältigung des übrigen 


Materials schon Mühe genug macht, legt die unbequemen 


Zwischenformen, die ihm überdiess von den Sammlern nur 
spärlich zugehen, einfach bei Seite. Oder er sucht sie so 
gut als möglich in das hergebrachte Fachwerk von neben 
einander geordneten Species als Varietäten unterzubringen. 
Die letztere Behandlung wird der Bedeutung der Zwischen- 
formen ebensowenig gerecht als das Ignoriren derselben. 
Manchmal werden sie als besondere Arten aufgeführt und 


den übrigen Species coordinirt; diess ist aber gleichfalls 


kein ausreichender Behelf, weil dabei die Zwischenformen 


(zwischen den neuen’Arten) abermals vernachlässigt werden. 
Endlich erscheinen sie auch als Bastarde, und damit als 


anerkannte Uebergänge. Die letztere Behandlungsart ist 
unter den bisherigen in Bezug auf die systematische Bedeut- 
ung sicher die richtigste, wenn sie auch mit Rücksicht auf 
die hybride Natur sehr oft falsch sein mag. 

Ich will zuerst untersuchen, durch welche Kriteeiin wir 


erkennnen können, ob eine Zwischenform hybriden Ursprungs 


sei oder nicht, und nachher die Bedeutung und die Behand- 
lung der Zwischenformen in der Systematik besprechen. 

Es giebt wohl keinen Punkt, über den die Systematiker 
so ungleicher Ansicht wären, wie über die Hybridität der 
wildwachsenden Pflanzen. Während einzelne in jeder auf- 
fallenden oder abweichenden Form einen Bastard vermuthen, 


giebt. es wieder andere, die keinen solchen gelten lassen. 
Man könnte somit meinen, dass es zwei Parteien unter den 
'Systematikern gebe, Hybridisten und Nichthybridisten, und 
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‘so stellt es Fries in der Epicrisis generis Hieraciorum dar, 
indem er die Schwindeleien der Hybridisten geisselt. Ich 
will hiegegen keine Einsprache erheben, denn ich muss sogar 
zugeben, dass ihre grössten Sünden in der genannten ah 
ung nicht einmal aufgedeckt wurden. 
Sollen wir aber desswegen das Kind mit FR Bade 
ausschütten und eine Sache verdammen, weil sie missbraucht 
' worden ist? Soll es gar keine Bastarde geben, weil leicht- 
fertiger Weise mancher Iırthum rücksichtlich der Hybridität 
begangen wurde? Wenn wir so verfahren wollten, würde 
keine Lehre und keine Methode der Wissenschaft Gnade 
finden können, und wir müssten vor Allem das Hülfsmittel, 
dem die Botanik ihren Aufschwung verdankt, das Mikroskop 
_ und seine wissenschaftlichen Ergebnisse von uns weisen. 
-Nach meiner Ansicht haben wir nicht zwischen zwei 
Parteien, Hybridisten und Nichthybridisten unsere Position 
zu wählen , was manchem gewissenhaften und besonnenen 


Forscher schwer fallen möchte. Wie in der Politik, so giebt 


es auch in dieser wig4enschaitlichen Frage nicht zwei, son- 
dern vier’ Standpunkte, nach denen sich die Meinungen 
gruppiren, die äusserste Linke und die äusserste Rechte, das 
linke und das rechte Centrum. Die beiden Ultras sind die 
 Hybridomanen und die Hybridophoben. 

Die Hybridomanen nehmen mit allzugr osser Leichtigkeit 
Bastarde an. Eine etwas abweichende Form, die nicht so- 
gleich an ihr Schema der Species passt, gilt als Bastard der 
nächsten besten, auf dem gleichen Standort vorkommenden 
Arten, und wenn es sich um getrocknete Exemplare handelt, 
zweier beliebiger ähnlicher Arten, wenn auch im erstern 
Falle die Merkmale, welche nach den Erfahrungen über die 
Bastardbildung dem hybriden Produkt zukommen sollten, 
im zweiten Falle die Merkmale und das Vorkommen wider- 
streben. Man hat selbst Pflanzen, die man weder frisch 


noch trocken gesehen, als Bastarde von Arten erklärt, die 
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gar nicht da vorkommen, wo der angebliche Bastard wächst. 


Die gröbsten Irrthümer begieng bekanntlich Linn&; aber es 
war zu einer Zeit, wo man auf experimentellem Wege die 
vegetabilischen Bastarde noch gar nicht kannte, und wo von 


einer strengern Methode in Dingen überhaupt 


noch keine Rede war. 

Die Hybridophoben verhalten sich absolut verneinend. 
Sie verwerfen ohne weitere Untersuchung alle oder nahezu 
alle Bastarde; oder sie halten dieselben wenigstens, als zu- 
fällige und vorübergehende Bildungen, nicht werth einer 
besondern Beachtung und Erwähnung. Da nun aber die 


wirklichen Artbastarde ganz auszeichnete systematische For- 
men sind, so werden sie von den bastardscheuen Autoren 


theils als Varietäten, theils als Arten neben den WER 
Varietäten und Arten aufgeführt. 

Wir finden die Hybridomanen vorzüglich unter den 
Floristen, welche auf ihren zahlreichen Excursionen und beim 
Sammeln von vielen Exemplaren einen tiefen Eindruck von 


der Vielförmigkeit der Arten und von dem Vorhandensein 


mannigfaliiger Zwischenformen in sich aufgenommen haben, 
— die Hybridophoben eher unter den Monographen, welche 
das zu bearbeitende Material grösstentheils nur in getrock- 
neten Exemplaren gesehen haben, und denen daher die 
wesentlichste Bedingung für die richtige Beurtheilung mangelt. 

Zwischen diesen beiden Extremen giebt es zwei berech- 
tigte Standpunkte für die Beurtheilung der Zwischenformen. 


Sie sind berechtigt, weil sie sich auf die Kenntniss der 


Thatsachen stützen, die man an den künstlichen Bastarden 
gewonnen hat, und weil sie beide die Gesetze der Bastard- 
bildung für sich in Anspruch nehmen können. Ueber eine 
ganze Zahl von hybriden Formen müssen alle Beobachter, 
welche die Pflanzen und ihr Vorkommen genau kennen und 
denen die Lehre von der hybriden Befruchtung, wie sie sich 


auf experimentellem Wege umagehiieh hat, nicht fremd ist, 
(1866. 1. 2.] | 13 
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übereinstimmen. Ueber eine andere grosse Menge von 
Zwischenformen lassen sich mit fast gleichem Rechte zwei 


Ansichten verfechten;, man kann dieselben, ohne mit dem 


heutigen Stande der Wissenschaft in allzugrossen Wider- 
spruch zu kommen, als hybrid oder als nicht hybrid be- 
zeichnen. Die Anhänger der unveränderlichen Arten werden 
geneigt sein, der Hybridität eine grössere Ausdehnung zu 


geben, die Anhänger der Transmutationslehre werden sie 


dagegen mehr beschränken wollen. Jene sind mit Grund als 


 Hybridisten diese als beides in gutem Sinne, 
zu bezeichnen. 


Ueber den Ursprung der Zwischenformen weiss man 


natürlich durch unmittelbare Beobachtung nichts. Nur aus 


wenigen Gattungen, nämlich Verbascum, Digitalis, Hie- 


 racium, Salix, Triticum mit Aegilops, hat man auf 


künstlichem Wege einzelne wenige Bastarde gezogen, die 


mit den im wilden Zustande vorkommenden identisch sind. 


In der grossen Mehrzahl der Fälle ist man darauf ange- 
wiesen, aus den Eigenschaften einer Pflanze und aus ihrem 
Vorkommen die Gründe zu entnehmen, warum man sie für 
hybrid oder nicht hybrid erklärt. Für die Bastardnatur 
einer wildwachsenden Pflanzenform zelten nach den Erfahr- 
ungen der künstlichen Befruchtung (vgl. die Mittheilungen 
vom 15. December und vom 13. Januar) folgende Normen. 

1) Der Bastard istin seinem ganzen vegetativen 


_ Aufbau sammt Blüthenstand und Blüthendecken, 


meistens auch in den Staubgefässen und Stempeln 
eine durchaus normale Erscheinung und unterschei- 
det sich in keiner Weise vonallen übrigen Pflanzen. 
Wir können also einer Pflanze nicht unmittelbar 
ansehen, ob sie hybriden Ursprungs sei oder nicht. 

Hierüber sind alle Experimentatoren. welche künstliche 


Bestäubungen ausgeführt haben, einstimmig; und Gärtner, 


der die meisten Bastarde beobachtete, hebt diess auch aus- 
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drücklich hervor. Daher ist nicht recht begreiflich, wenn 
Systematiker etwa als Einwurf gegen die Bastardnatur einer 
getrockneten Pflanze geltend machen, dass sie ‚an derselben 


nichts Hybrides sehen“. Wenn man auch Thierbasiarde an 


den unvollkommenen Geschlechtsorganen erkennt, so haben 


die bybriden Pflanzen an den vegetativen sowie an den Fort- 
pflanzungswerkzeugen weder etwas Monstroses noch überhaupt: 


etwas, was nicht auch an reinen Formen vorkäme. | 
2) Da die Artbastarde häufig fruchtbar und 
die Indiyiduen der reinen Arten nicht selten un- 


_ fruchtbar sind, so erlaubt die vollkommne oder 


unvollkommne Beschaffenheit der Geschlechtsor- 


gane für sich noch kein Urtheil über die Natur. 


eines Gewächses. Aus der Sterilität der männ- 


lichen und weiblichen Organe lässt sich nicht ohne N 


Weiteres auf Hybridität und aus der Fruchtbarkeit 
derselben nicht auf reine Abstammung schliessen. 
Sprechen andere Gründe dafür, dass eine Form hy- 


'briden Ursprungs sei, so wird gänzliche oder theilweise 


Unfruchtkeit derselben immer ein Gewicht mit in die Waag- 


schale legen. Aber es ist nicht zu vergessen, dass auch 
bei den reinen Arten unter ungünstigen Umständen oder in. 


Folge üppiger vegetativer Entwickelung oder in Folge von 
reichlicher Knollen- und Brutknospenbildung einzelne In- 
dividuen oder auch ganze Klassen von Individuen steril sind. 

_ Erscheint ferner eine Form aus andern Gründen als 
nicht hybrid, so wird eine grosse Fruchtbarkeit derselben 


eine weitere Stütze für diese Ansicht abgeben. Aber wir 


werden nie, wie es manche Systematiker zu thun pflegen, 
einer Pflanze die Möglichkeit der hybriden Abstammung ab- 
sprechen dürfen, weil sie reife Samen erzeugt, oder weil 
sie vollkommen ausgebildete und befruchtungsfäbige Pollen- 
körner hervorbringt. Beides wäre im Widerspruch mit so 


vielen Ergebnissen der Bastardirungsversuche. 
13* 
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3) Die Bastarde sind eine gesetzmässige Zwi- 
schenbildung, indem sie ihre Eigenschaften von 
den beiden elterlichen Arten meistens in nahezu 
gleichem Maasse geerbt haben. Ein Hinausgreifen 
über dieselben kommt nur in sehr beschränkter 
und auch ganz bestimmter Weise vor, indem das 
geschlechtliche Reproductionsvermögen geschwächt 
und die vegetativen Thätigkeiten besonders angeregt 
sind. Wir dürfen daher eine Pflanze nur dann alshy- 
brid inAnspruch nehmen, wenn ihre systematischen 
Merkmale jenen Anforderungen entsprechen. 

Wenn es sich um die Bastardnatur einer Pflanze handelt, 
so ist das erste und wichtigste Kriterium, dass sie eine 
Mittelform zwischen zwei bestimmten Arten sei. Diese For- 
derung wird so häufig ausser Acht gelassen. Wie viele 
Formen sind für Bastarde von zwei andern erklärt worden, 
wo die Unmöglichkeit handgreiflich vorliegt, sei es dass die _ 
wesentlichen Merkmale gar nicht von der eineu der beiden 
Arten abweichen und höchstens eine Varietätverschiedenheit 
bedingen, sei es dass die fragliche Pflanze eine (hybride 
oder nicht hybride) Mittelform zwischen zwei andern Arten 
als den angegebenen ist. Exempla sunt odiosa.. Es wäre 
das Nämliche, wenn man den Pony als Bastard des Pferdes 
und des Esels oder das Maulthier als Bastard des Pferdes 
und des Zebras ausgeben wollte. Für die richtige Deutung 
einer hybriden Form ist eine noch viel genauere und voll- 
ständigere Untersuchung und eine viel sorgfältigere Ver- 
gleichung mit den Stammarten nöthig, als wenn es sich um 


"5 Unterscheidung von Species und Varietäten handelt. 


Für die richtige Beurtheilung der Bastarde ist nament- 
lich daran zu erinnern, dass die constantesten und wichtigsten 
Merkmale am genauesten die Mitte zwischen den Stamm- 
arten halten, dass dagegen ein Charakter um so eher sich 
der einen Art nähern kann, je unwichtiger er ist (vgl. $ 7 
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in der Mittheilung vom 15. Decemb. 1865). Diese That- 
sache,. welche in zweifelhaften Fällen die Frage, ob eine 


Pflanze der Bastard von zwei bestimmten andern Pflanzen 


sein könne, zu entscheiden vermag, dient in andern Fällen, 


wo man einen unzweifelhaften Bastard hat, dazu, die grössere 
oder geringere Uonstanz der Merkmale nachzuweisen. 

Es giebt Systematiker und Floristen, die sich unter 
einem Bastard eine vage launenhafte Bildung, auch wohl 
eine Missbildung vorstellen. Finden sie nun eine abweich- 
ende, ungewöhnliche und seltene Form, so trägt dieselbe 


nach ihrer Meinung das Mal der unreinen Abkunft an der 


'Stirne, und die nächsten besten Arten werden als Eltern 
angesprochen. Diess ist ein längst überwundener Standpunkt. 


Die Bastarde sind mit Rücksicht auf ihre systematischen 


Merkmale ein durchaus gesetzmässiges und constantes 


Produkt. Zwei Arten geben bei vielfach wiederholten 


Kreuzungen immer wieder die nämliche Bastardform. Köl- 


reuter und Gärtner, deren Versuche um einen .Zwischen- 


raum von 100 Jahren aus einander liegen, haben von den 


gleichen Eltern genau die gleichen Hybriden erhalten. 
Wenn das Urtheil nicht jeden wissenschaftlichen Halt 
verlieren soll, so muss die Forderung, dass der Bastard eine 


Mittelform zwischen den beiden Stammarten darstelle, in 


aller Strenge aufrecht erhalten werden. Nur in unwesent- 
lichen Merkmalen kann der Bastard über seine Eltern hin- 
ausgehen. Er ist geneigt grösser und üppiger zu werden, 
die Blüthezeit etwas früher zu beginnen und etwas später 
zu beendigen, zahlreichere, grössere und länger dauernde 


 Blüthen zu bilden, die Farben und Gerüche zu steigern, 
eine längere Lebensdauer und eine härtere Natur anzu- 


nehmen. 
4) Zwischen zwei Formen giebt es nur Eine hy- 
bride Mittelform, da es für die systematischen Merk- 


male derselben gleichgültig ist, ob die eine oder an- 
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dere der elterlichen Formen bei der Befruchtung als 
Vater mitgewirkt habe. Dagegen kann der Bastard 
Varietäten bilden, welche sich den Eltern in un- 
regelmässiger Weise nähern. 

Es ist bei den Systematikern immer noch ein beliebtes 
Verfahren, unter den Bastarden zweier Arten A undB zwei 
vefschiedene Mittelformen zu unterscheiden, von denen die 
eine A zum Vater und B zur Mutter hat, die andere sich 
umgekehrten Abstammungsverhältniss befinde. Die 
Bastardform AB soll in den Blüthen dem Vater A, in den 

Blättern, Stengel und Wurzel der Mutter B gleichen; BA 
soll dagegen die Blüthen von B, die vegetativen Organe von 
A haben. | | 
Ich war selbst früher in diesem Irrthum befangen und 
habe zu seiner, Verbreitung mit beigetragen (Dispositio 
specierum generis Cirsii in Koch Synopsis fl. germ. et helv. 
Edit. II 1845). Es war freilich das Gegentheil von Köl- 
reuter in bestimmtester Weise ausgesprochen worden. Allein 
spätere Experimentatoren hatten seine Autorität, selbst seine 
Glaubwürdigkeit in Zweifel gezogen, und einen bestimmten 
Einfluss der väterlichen und mütterlichen Pflanze behauptet. 
Auch hatte ich in einigen Fällen zwei verschiedene Bastard- 
formen des nämlichen Elternpaars beobachtet, welche die 
gewöhnliche Annahme zu unterstützen -schienen. 

Seit Gärtner seine zahlreichen und sorgfältigen Ver- 
suche über Bastardbildung vollständig publizirte (1849), 
musste freilich der Irrthum aufgegeben werden. Derselbe 
wies mit den schlagendsten Thatsachen nach, dass Köl- 
reuter seine Versuche aufs Genaueste angestellt, dass er _ 
richtig beobachtet und überall nur die Wahrheit berichtet 
hat, während es dagegen seinen Nachfolgern und Gegnern 
an Talent zum Experimentiren und Beobachten sowie an 
kritischem Urtheil fehlte. | Ä 

Dagegen zeigte Gärtner, dass ein Bastard in der 
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zweiten und den folgenden Generationen Varietäten bildet, 
die sich den Stammarten nähern, und dass diese Varietäten 
ausnahmsweise auch schon in der ersten Generation auf- 
treten können. Ohne Zweifel sind die Formen von wild- 
wachsenden Bastarden, die man als Produkte der wechsel- 
seitigen Kreuzung (AB und BA) erklärt 'hat, zum Theil solche 
Varietäten. Zum Theil aber mögen sie aus der Befruchtung 
des Bastards durch die eine Stammart entstanden sein. 


5) Die hybride Befruchtung durch den fremden 


Pollen fiüädet statt, wenn während einer gewissen, 
oft nur kurzen Zeit der weiblichen Reife der eigene 
Blüthenstaub von der Narbe fern bleibt. Da Letz- 
teres in Folge von temporärer männlicher Unfrucht- 
barkeit oder von ungleichzeitiger Reifung der Ge- 
schlechtsorgane öfters eintreten muss, so werden, 
da dielnsekten und theilweise der Wind für fremde 
Bestäubung hinreichend sorgen, auch die Bastarde 
in der freien Natur sich häufig bildel. 

Es wird gewöhnlich der Satz ausgesprochen, dass die 
hybride Befruchtung eine seltene und exceptionelle Erschei- 
nung sei. Wenn wir aber die Bedingungen erwägen, unter 
denen sie nach den bekannten Thatsachen erfolgen muss, 


so werden wir anders urtheilen. Die Anwesenheit des eigenen 


Blüthenstaubs macht allerdings die Bastardbefruchtung un- 
möglich. Aber nicht immer werden die Narben im Mo- 
mente, wo sie conceptionsfähig geworden, mit eigenem Pollen 
 bestäubt. 

Es giebt verschiedene Ursachen, warum .diess nicht 
eintritt. Die weiblichen Organe können ausnahmsweise 
früher oder später sich entwickeln als die männlichen; sie 
können zu einer Zeit conceptionsfähig werden, wo die An- 
theren noch nicht verstäuben, oder wo sie schon verstäubt 


sind. Es kann ferner in Folge eines vorübergehenden 


Witterungseinflusses (Hitze, Trockenheit, Nässe, Kälte etc.) 
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beim Beginn der . Conceptionsfähigkeit befruchtungsfähiger 
eigener Pollen mangeln, während fremder Pollen, der weniger 
gelitten hat, oder der sich früher bei günstigerer Witter- 
ung bildete, vorhanden ist. Endlich ist die Möglichkeit ge- 
geben, dass aus irgend welchen andern zufälligen Ursachen 
(sei es dass die Antheren in Folge unvollkommner Aus- 
bildung der Wandung nicht aufspringen, sei es dass im 
günstigen Moment keine Insekten auf die Blüthe kommen 
oder nur fremden Pollen auftragen u. s. w.) eigener Blüthen- 
 staub nicht auf die Narbe gelangt. Wenn die fremden 
Pollenkörner nur kurze Zeit, bei manchen Pflanzen wenige 
Stunden, auf der Narbe sich allein befinden, so tritt hybride 
Befruchtung ein. | 

Es ist daher eine ganz RENATE Behauptung, 
die Bastarde seien bloss eine künstliche Erscheinung, die. 
dem wilden Naturzustande mangle. Unter gleichen Um- 
 ständen muss hier wie dort das Nämliche eintreten. Zur 
Uebertragung des fremden Pollens ist nicht der Pinsel des 
Experimentators nothwendig; die Insekten sind unermüd- 
liche Experimentatoren, welche diese Versuche auf viel 
bessere und manierlichere Weise zu vollziehen wissen. Zur 
Castration bedarf es nicht des Messers; die Natur führt auf 
hundert verschiedene Arten die Ausschliessung des eigenen 
Pollens herbei. 

Aus den angegebenen Gründen müssen wir annehmen, 
dass sehr zahlreiche Veranlassungen zu hybrider Befruchtung 
gegeben seien und dass sehr oft hybride Samen gebildet 
werden. Immerhin wird die Zahl der letztern gegenüber 
den Samen reinen Ursprungs gering sein. — Von allen 
Samen, die während einer Vegetationsperiode gebildet werden, 
 keimt aber nur ein kleiner Bruchtheil, vielleicht bloss der 
'hundertste oder tausendste Theil. Wenn auf einem Stand- 
orte von zwei Arten jährlich 10 hybride Samen erzeugt 
werden, so würde demnach bloss alle 10 oder alle 100 Jahre 
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einer derselben zum Keimen gelangen. Ueberdem ist. es 
häufig der Fall, dass die hybriden Samen langsamer keimen 


und dass sie somit gegenüber den Samen reinen Ursprungs 
im Nachtheil sind, so dass die Verhältnisszahl der aufwach- 
senden Pflanzen für sie noch geringer ausfällt. 

Wenn somit auch die hybride Befruchtung nicht selten 
statt findet, so müssen doch die Bastarde zwischen Arten 
eine relativ seltene Erscheinung sein, und zwar um so 
seltener, je weiter die Arten von einander entfernt sind. 
Zwischen nahe verwandten Species, besonders zwischen den- 
jenigen, die von manchen Autoren als Varietäten in An- 
spruch genommen werden, trifft man hie und da Bastarde. 
Noch viel häufiger sind sie zwischen den wirklichen Varie- 
täten oder Racen. _ 

6) Die Speciesbastarde haben in ie Regel ent- 
weder ganz unfruchtbare oder geschwächte Fort 
pflanzungsorgane. Im letztern Falle bilden sie 


durch Selbstbefruchtung eine geringe Zahl keim- 
fähiger Samen und sterben nach einigen wenigen 


oder nach mehreren Generationen aus. Die Be- 
stäubung durch eineder beiden Stammarten schliesst 
aber die Selbstbefruchtung ganz aus und der Ba- 
stard kehrt zu dieser Stammart zurück. Die hy- 
briden Mittelformen zwischen den Arten haben 
somit gewöhnlich keinen Bestand und verschwinden 
nach kurzer Zeit wieder. Sie treten je nach der 
Verwandtschaft der Stammformen auf dreierlei 
Weise auf: 

A. alsMittelform, die in äusserst wenigen gänz- 
lich unfruchtbaren Individuen vertreten ist, ohne 
Uebergänge zu den Stammarten: bei Species mit 
geringster Verwandtschaft; 

B. als spärliche Mittelform mit geringer Frucht- 
barkeit und mit einzelnen Uebergangsformen nach 
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einer oder nach beiden Stammarten: bei Species 
mit geringer Verwandtschaft; 

C. als mehr oder weniger spärliche Mittelform 
mit theilweiser Fruchtbarkeit und mit zahlreicheren 
Uebergangsformen nach den beiden Stammarten: 
bei Species mit grösserer Verwandtschaft. 

Die Bastarde werden um so unfruchtbarer, je weiter 
die Stammarten von einander entfernt sind. In gleichem 
Maasse nimmt auch die Neigung zur hybriden Befruchtung 
ab. Dadurch wird ein verschiedenes Verhalten der hybriden 
Zwischenformen bedingt; es lassen sich drei Kategorieen 
unterscheiden. Zwischen den entferntesten Arten, die sich 
noch gegenseitig befruchten können, finden wir bloss wenige 
Bastardindividuen, die einer einzigen Form, nämlich dem 
ursprünglichen hybriden Typus angehören. Da der Bastard 
vollkommen unfruchtbar ist, so kann er weder durch Selbst- 
befruchtung Varietäten bilden, noch auch, durch eine Stamm- 
art befruchtet, zu dieser zurückkehren. Es giebt solche 
Bastarde, die nur in einem einzigen oder in einigen wenigen 
Exemplaren bis jetzt gefunden worden sind. 

In der zweiten Kategorie (B) ist die Verwandtschaft 
zwischen den Arten zwar immer noch gering, aber doch 
etwas weniger entfernt als in dem vorhergehenden Falle. 
Die Bastarde sind nicht gänzlich unfruchtbar. Sie können 
zwar sich nicht selber befruchten, werden aber entweder 
von beiden Stammarten oder auch nur von derjenigen, 
welche die grössere Affinität hat, befruchtet. Daraus gehen 
hybride Formen hervor, welche sich den Stammarten nähern 
und, da sie eine grössere Fruchtbarkeit besitzen, sich von 
denselben noch leichter befruchten lassen. Man findet daher 
neben der ursprünglichen Bastardform auch solche Pflanzen, 
welche einer oder beiden elterlichen Arten in verschiedenen 
Graden näher gerückt sind. Man möchte nun vielleicht er- 
warten, dass dieselben in um so grösserer Zahl vorhanden 
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seien, je ähnlicher sie der Stammart geworden, weil in 
gleichem Maasse die Fruchtbarkeit zugenommen hat. Diess 
wäre aber ein unrichtiger Schluss, und in der That findet 
man diese sogenannten zurückkehrenden Formen vieler Ba- 
starde nur sehr spärlich und selbst in viel geringerer Zahl 
als die ursprüngliche hybride Form selbst. Der Grund 
liegt darin, dass der Bastard viel seltener befruchtet wird 
als die hybride Bestäubung zwischen den Stammarten er- 
folgt. Denn er hat geschwächte Geschlechtsorgane und ist: 
nur in einzelnen wenigen Individuen vorhanden, während 
die Stammarten nach Hunderttausenden und Millionen zählen. 

Es werden daher viel mehr hybride Samen der ersten, als 
der zweiten Generation gebildet. | 

Sind die Arten einander ziemlich nahe verwandt, was 
die dritte Kategorie (C) bedingt, so treten die Bastarde in 
grösserer Menge auf. Dieselben sind männlich und weiblich 
 zeugungsfähiger als in der zweiten Kategorie. Sie werden 
aber immerhin leichter durch ihre Stammarten befruchtet, 
als durch sich selbst. Die Individuenzahl der zurückkehren- 
den Formen übertrifft die des ursprünglichen Bastardes 
und nimmt um so mehr zu, je ähnlicher die Pflanzen einer 
Stammart geworden sind. Die Bastarde können meist auch 
sich selbst befruchten, und eine variable Nachkommenschaft 
bilden, wodurch die Vielförmigkeit der hybriden Gestalten 
zwischen den beiden Arten erhöht wird. 

Wie diese Arten mit naher Verwandtschaft verhalten 
sich auch die constanten Varietäten oder Unterarten. Sie 
sind durch eine Reihe hybrider Uebergangsformen verbunden, 
welche um so zahlreicher werden, je mehr .sie sich‘ einer 
 'Stammform nähern, und die oft so vielförmig sind, dass 
fast keine Pflanze der andern gleich ist. 

Aber selbst in dem letztern Falle geben sich die hy- 
briden Formen schon durch ihre verhältnissmässig geringe 
Individuenzahl zu erkennen. Wenn auch der Sammler auf 
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einem grössern Standorte seine halbe oder ganze Üenturie 
von der Mittelform auftreibt, so ist diess immer nur ein 
kleiner Bruchtheil von der Menge, in ı der die Stammformen 
vorhanden sind. | 

Einjährige Bastarde, selbst der dritten Kategorie, sind: 
auf ihren Standorten nie constant vorhanden. Sie erscheinen 
in einem Jahr und bleiben in einem andern aus. Peren- 
nirende Bastarde der dritten Kategorie kommen zwar auf 


der nämlichen Localität beständig vor, weil sie sich wenig- 


stens auf geschlechtslosem Wege erhalten. Sie können aber 
durch Sammler leicht ausgerottet werden, w”‘! sie sich 


nicht jedes Jahr, vielleicht nicht jedes Jahrzehend bilden. 


Die perenirenden Bastarde der ersten und zweiten Kategorie 


sind auf ihren Standorten nie constant vorhanden. 


7) Während die in $1—6 enthaltenen Normen 
festbegründet erscheinen und die in $ 6 aufgeführ- 
ten Mittelformen sicher hybriden Ursprungs sind, 
giebt es andere Zwischenformen, welch®& durch 
grössere Individuenzahl, durch vollkommene Frucht: 


barkeit und Gonstanz sich auszeichnen, und von 


denen es zweifelhaft bleibt, wie sie entstanden 
sind. Sie treten in dreierlei Weise auf: 

A. als isolirte Mittelform; die Lücken zwischen 
ihr und den beiden Hauptarten sind meistens durch 
spärliche hybride Uebergänge ausgefüllt; 

B. als zwei oder mehrere isolirte Zwischen- 
formen, die stufenförmig von einer Hauptart zur 
andern hinüberführen; die Lücken zwischen ihnen. 
selber, sowie zwischen ihnen und den Hauptformen 
sind durch spärliche hybride Uebergänge ver- 
mittelt; 

C. als sisorkliähe Uebergangsreihe zwischen 
den beiden Hauptarten, in welcher alle Glieder in 
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zahlreichen und vollkommen fruchtbaren Indivi- 
duen repräsentirt sind. 

: Für die Hybridität dieser constanten Zwischen 
formen scheint der Umstand zu sprechen, dass sie 
fast ausnahmslos bloss in Gemeinschaft mit beiden 
Hauptformen auftreten. Dagegen sprechen die Er- 
fahrungen der künstlichen Bastardbildung, wonach 
es undenkbar ist, dass in Gegenwart der Stamm- 
arten sich ein oder mehrere hybride Mittelglieder 
zu constanten und morphologisch isolirten Formen 
ausbilden. Bemerkenswerth ist noch die That- 
sache, dass künstlich gezogene oder wildwachsende 
Bastarde den constanten Zwischenformen der näm- 
lichen Arten sehr ähnlich sehen, aber von denselben 

durch die mangelnde Beständigkeit verschieden sind. 
Ueber die in $6 aufgeführten Mittelformen, welche 

"a sich durch ihre verhältnissmässig geringe Individuenzahl 

und ihre Unbeständigkeit in der Dauer auszeichnen, kann 
bei denen, welche sich mit den Erfahrungen über die Ba- 
stardbildung vertraut gemacht haben, keine Meinungsver- 
schiedenheit bestehen. Es giebt nur die eine Möglichkeit, 
sie als Bastarde zu betrachten. Anders verhält es sich mit 
den in $ 7 erwähnten Zwischenformen, welche sich wie reine 

Formen fortpflanzen und daher auch in grösserer Menge 

auftreten. Ueber viele derselben ist mit Berücksichtigung 

aller bis jetzt bekannten Erfahrungen eine doppelte Ansicht 
möglich; man kann ihre hybride Natur vexfochten und be- 

streiten. 

a er Mittheilungen vom 15. Dezember 1865 $3 und. 
vom 13, Januar 1866 habe ich angegeben, dass aus einem 
Artbastard durch Inzucht eine constante Form hervorgehen 
kann, Die Mittheilungen Gärtner’s, Herbert’s und Köl- 
reuter’s betreffend, die Fruchtbarkeit der Bastarde in der 
ersten und den folgenden Generationen lassen darüber 
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keinen Zweifel. Die hybride Verbindung von Triticum 
vulgare Lin. und Aegilops ovata Lin. mit der Abstam- 
mungsformel V—VO giebt uns ein Beispiel eines constant 
gewordenen abgeleiteten Bastards. 

Dabei ist aber zu berücksichtigen, dass solche Resul- 
 tate nur in der Kultur erhalten werden können, wo die In- 
zucht durch Ausschliessung der Befruchtung von Seite der 
Stammarten gesichert ist. Im wilden Zustande befinden sich 
die wenigen Bastardindividuen unter zahlreichen Pflanzen 
der Stammarten. Sie werden nur selten zur Selbstbefrucht- 
ung gelangen, da der stammelterliche Pollen die Wirksam- 
keit des eigenen unmöglich macht. Die Nachkommenschaft 
des Bastardes muss daher vorzüglich aus Formen bestehen, 
die zu den Stammarten zurückkehren. Nach den jetzt be- 
kannten Thatsachen der künstlichen Bastardirung ist es im 
höchsten Grade unwahrscheinlich, dass ein Bastard unter 
den Eltern zu einer sich constant fortpflanzenden Form 
werde; die Befruchtung durch die Stammarten arbeitet unab- 
lässig daran, ihn wieder zu denselben zurückzuführen. 

Man könnte zu der Verimuthung geneigt sein, dass ein 
hybrider Same einmal durch Winde oder durch Thiere an 
einen Ort hingetragen werde, wo die Stammeltern fehlen, 
‘und dass er sich hier durch lange Inzucht zu einer Form 
ausbilde, in welcher die Merkmale eine grosse Constanz er- 
langt haben, und die sich daher gegenüber den Stammarten 
als eine gleichberechtigte Zwischenrace verhalte. Nehmen 
wir auch an, dass wirklich einmal der glückliche Zufall es 
so fügen, und dass von den wenigen hybriden Samen einer 
dahin gelangen könnte, wo von den Millionen Samen reiner 
Abkunft durch viele Jahre hindurch keiner hinkommt, so 
steht diess mit dem Vorkommen aller Zwischenformen im 
Widerspruch, welche fast nie ohne die beiden Hauptarten und 
nur ausnahmsweise bloss mit einer einzigen derselben ge- 
meinsam gefunden werden. 
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Was das systematische Verhalten der constanten Zwi- 
schenformen betrifft, so treten die meisten derselben so auf, 
dass sie gleich einer Insel zwischen zwei Continenten ein 
ziemlich engbegrenztes Mittelglied bilden, welches durch 
 spärliche hybride Uebergänge mit den beiden Hauptarten 
verbunden ist. M sei die Mittelform zwischen A und B, so 
giebt es Bastarde zwischen A und M, sowie zwischen B 
und M. Diese Bastarde haben den” Charakter derjenigen, 
die man zwischen nahverwandten Arten oder zwischen Unter- 
arten findet ($ 6 C). Bei solchem Verhalten der Mittelform 
ist ihr hybrider Ursprung durchaus unwahrscheinlich. Man 
begreift die Lücken zwischen ihr und den Stammarten nicht; 
dieselben sollten vielmehr mit Uebergängen ausgefüllt sein, 
die durch grössere Individuenzahl die Mittelform überträfen, 
wie das bei den Bastarden mit ans Zeugungs- 
fähigkeit der Fall ist. | 

Andere der constanten Zwischenformen treten als zwei 
oder mehrere ziemlich engbegrenzte Stufenglieder auf, gleich 
einer Reihe von Inseln zwischen zwei Continenten. A, N, O, 
‚ B stellen eine Reihe von Formien dar, A und B sind die 
Hauptarten, N und O die Stufenglieder, von denen N zwi- 
schen A und OÖ, und Ö zwischen N und B steht. Auch hier 
_ mangeln die Bastarde zwischen den 4 Formen nicht. Die 
hybride Abstammung von N und O ist noch unwahrschein- 
licher als in dem vorhergehenden Falle. Man müsste an- 
nehmen, dass nach Art von Aegilops speltaeformis N 
die Abstammung A-(A+B) und O die Abstammung B-(A+B) 
hätte. Die Lücken zwischen A und N, ferner zwischen O 
und B sollten nach den Regeln der Bastardbildung mit 
_ Uebergängen ausgefüllt sein, und diese Uebergänge sollten 
auch hier, wie in dem vorhergehenden Falle, zahlreicher 

vertreten sein als N und OÖ selber. 
Endlich giebt es noch Zwischenformen,. die zwischen 
den beiden Hauptarten eine unmerkliche Vebergangsreihe 
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bilden, in welcher alle Glieder gleich zahlreich vertreten 
sind. Eine solche Reihe kann mit einigem Recht als hybrid 
angesehen werden, obgleich man immer erwarten möchte, 
dass die Glieder der Mitte.in geringster Individuenzahl er- 
scheinen sollten. Zudem sind diese unmerklichen und gleich- 
 mässigen Uebergangsreihen der seltenste Fall für die Art 


und Weise, wie die Zwischenformen vorkommen. 


Ich habe keine Beispiele für das verschiedene Verhal- 
ten der Zwischenformen angeführt, weil ich am Schlusse 
einige zusammenstellen, die wichtigsten aber bei spätern 
Mittheilungen über die Gattung Hieracium erörtern ‚will. 

Die Verfechter der Hybridität können geltend machen, 
dass die Zwischenformen fast ohne Ausnahme mit den beiden 
Hauptarten gemeinsam vorkommen, obgleich, wie ich gezeigt 
habe, gerade dieses Verhalten in gewisser Beziehung gegen 
den hybriden Ursprung spricht. Sie können den Schluss 
ziehen, dass diese Vergesellschaftung die Entstehung der 
Zwischenformen aus den Hauptarten beweise. Allerdings ist 
es im höchsten Grade auffallend, dass die Mittelform M 
nicht bloss im Allgemeinen an den Verbreitungsbezirk von 
A und B gebunden ist, sondern dass sie auch in der Regel 
nur solche Standorte bewohnt, wo A und B sich befinden. 
Freilich bleibt diese Schlussfolgerung problematisch, so lange 
wir nicht etwas Genaueres über die Entstehung der Varie- 
täten und Arten in der freien Natur wissen. | 

Die Verfechter der Hybridität sind, um ihre Ansicht 
aufrecht zu erhalten, zu einer Annahme gezwungen, die bis 
jetzt durch die künstlichen Bastardirungsversuche nicht be- 
stätigt wurde. Sie müssen annehmen, dass gewisse Pflanzen 
einen Bastard bilden, der grössere Neigung hat, sich selbst 
zu befruchten, als durch die Stammarten befruchtet zu 
werden. Es ist diess ein Umstand, der nicht nur mit den 
Erfahrungen der Bastardzüchter im Widerspruch ist, sondern 
der uns auch sonst nicht recht einleuchten will. Es scheint 
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nicht glaublich, dass die hybride Verbindung A + B eine 


geringere geschlechtliche Affinität zu A und zu B habe als 
zu sich selbst, dass A + B, als eine Ausnahme unter den 
‚Speciesbastarden, bei der Inzucht sich mit vollkommener 
Fruchtbarkeit fortpflanze, aber mit A und B bloss Verbind- 
ungen bilde, welche, wie gewöhnlich die Speciesbastarde, 
geschwächte “Geschlechtsorgane besitzen und zur Selbst- 
befruchtung weniger fähig seien. 

Eine höchst merkwürdige Thatsache ist Fe dass schein- 
bar die gleiche Mittelform bald als unzweifelhafter Bastard 
bald als selbständige und fruchtbare Form auftreten kann. 
So giebt Fr. Schultz an, er habe aus der Befruchtung von 
Hieracium Pilosella mit H. Auricula und mit H. prae- 


altum Bastarde erhalten, welche von den in der freien 


Natur wachsenden Pflanzen nicht verschieden seien. Diese 


beiden Mittelformen kommen nach meinen Beobachtungen 


an den einen Orten nur in wenig Exemplaren zwischen den 


Stammarten vor und lassen die hybride Abkunft nicht ver- 


kennen, während sie an andern Orten in grosser Menge und 
vollkommen fruchtbar gefunden werden. Ein ähnliches zwei- 
faches Vorkommen zeigen noch mehrere andere Mittel- 
formen von Hieracien, wobei ich jedoch bemerke, dass 
die hybride und die beständige Form meist nicht vollkom- 
men identisch sind, sondern etwas (bald mehr, bald weniger) 


von einander abweichen. Auch in andern Gattungen er- 


scheint die nämliche Mittelform bald als Bastard bald als 
constante Zwischenart, so z. B. diejenige zwischen Cirsium 
acaule und C. bulbosum, zwischen Primula acaulis 
und P. offieinalis, worüber ich die am 
verweise. 

‚B eine constante Mittelform M vor, und erhält man durch 


"künstliche hybride Befruchtung von 'A mit B einen Bastard, 


‘welcher derselben. gleich zu sein scheint, so darf man dess- 
[1866.1.2) | 14 


| 
2 
i 
| 


210  Siteung der math.-phys. Classe vom 16. Februar 1866. 


wegen noch nicht auf wirkliche Identität schliessen. Erst 


wenn der Bastard A + B nach einer Reihe von Generationen 


in den Merkmalen beständig geblieben ist und die vollkom- 


mene Fruchtbarkeit von M erlangt hat, ist man zu der An- 
nahme berechtigt, dass M möglicherweise durch Bastardirung 
von. A und B entstanden sei. Ich sage möglicherweise, denn 
die Nothwendigkeit zu dieser Folgerung ist damit noch 
nicht gegeben. Die Mittelform M könnte auf irgend eine 


andere Weise (durch Traasmutation von A inB oder durch _ 


Transmutation einer untergegangenen Art in A, M und B) 
sich gebildet haben. Ergiebt es sich aber aus den Ver- 
suchen, dass die Bastarde AB und BA schon von Anfang 


an unfruchtbar sind oder nach einer Reihe von Generationen 


an Unfruchtbarkeit zu Grunde gehen, oder dass sie sich 
einer Stammart nähern, so können wir mit grösser Sicher- 
heit behaupten, dass die Mittelform M nicht hybriden Ur- 
sprungs ist. Leider giebt es keine derartige Versuchsreihe, 
indem die Gärtner’schen und andere Beobachtungen sich 


‚auf Bastarde von Arten beziehen, zwischen denen in der 


freien Natur keine constanten Mittelformen getroffen werden. 


Wir haben also bis jetzt keine Gewissheit über die 
Entstehung. der constanten Zwischenformen. Mit Rücksicht 


auf die Gesetze der Bastardbildung dürfen wir ihren hybri- 


den Ursprung nicht behaupten. Wir sind aber auch nicht 


im Stande, ihre reine Abkunft absolut zu verbürgen, ob- 
gleich sie im Ganzen unendlich viel wahrscheinlicher ist. Die 
Frage bleibt unentschieden, bis Bastardirungsversuche neues 
Licht verbreiten; vielleicht kann sie vollständig erst dann 


gelöst werden, wenn man Genaueres über die Modalitäten 
weiss, wie die Arten entstanden sind. | 


Die grosse allgemeine Bedeutung der constanten Zwi- 
schenformen liegt darin, dass sie überhaupt existiren. Sie 


beweisen uns, dass die Arten unter einander und von den 


Variotäten nicht absolut verschieden sind. 
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Die Bedeutung der Zwischenformen, mögen sie hybrid 


oder constant sein, für die Systematik im Speziellen besteht 


darin, dass sie uns Fingerzeige über die Verwandtschaft .der 
Arten geben. Denn offenbar können wir es nicht für gleich- 
gültig ansehen, ob zwei Species durch Zwischenglieder ver- 


bunden sind oder nicht, und ebenso wenig kann es gleich- 


gültig sein, wie diese Zwischenglieder beschaffen sind. 
Wenn ich von der Bedeutung der Zwischenformen 
spreche, so versteht es sich von selbst, dass ich nur wirk- 
liche und nicht vermeintliche Zwischenformen meine. 
Man trifft nicht selten auf die Angabe, eine Pflanze stehe 
zwischen zwei andern in der Mitte, obgleich die sorgfältige 
Würdigung der Merkmale nicht zu diesem Ausspruche be- 
rechtigt. Von einer Mittelform zweier Arten muss gefordert 


werden, dass sie nahezu so beschaffen sei, als ob sie aus 
‚der hybriden Befruchtung beider entstanden wäre., Ich ver-r 
weise auf das, was ich oben in $3 und in der Mittheilung 
vom 15. Dezember 1865 über die mittlere Bildung Mar 


Bastarde gesagt habe. 
In der bisherigen Systematik wurden die Zuiscien- 


formen bald als Bastarde, bald als Arten, bald als Varie- 


täten und bald gar nicht aufgeführt. Um die Frage zu ent- 
scheiden „ wie sie natürlicher Weise zu behandeln seien, 
müssen wir vor Allem zwischen: den hybriden und dan: con- 
stanten Zwischenformen unterscheiden. 

Die unbeständigen Zwischenformen 
Ursprungs dürfen auch nur als solche unter den constan- 
ten Formen sompariren. Jede andere Behandlungsart ist 
als wologisch und widernatürlich zu verwerfen. Es giebt 


Systematiker, welche prinzipiell sie als Varietäten bei den 
nächst verwandten Arten unterbringen wollen. Welcher 


 Zoolog würde denn das Maulthier als Varietät des Pferdes 
‘oder des Esels einreihen ‚mögen ‚und den Mulatten. 
Varietät des Caucasiers oder des Negers? 
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Andere Systematiker wollen die Bastarde aus einer 
streng wissenschaftlichen Anordnung ganz ausschliessen. 
 Diess lässt sich rechtfertigen, wenn die systematische Be- 
arbeitung bloss den praktischen Zweck hat, die Mittel zur 


Bestimmung der constanten Formen an die Hand zu geben. 


Stellt sie sich aber die wissenschaftliche Aufgabe, die ver- 


wandtschaftlichen Beziehungen zwischen den Arten aufzufinden, 


so dürfen die Angaben über Bastardbildung nicht fehlen, 
und es sind die künstlichen Befruchtungen, welche die Ex- 


perimentatoren in Gärten ausführen, eben so sehr zu be- 
rücksichtigen, wie diejenigen, welche von den Insekten in 
der freien Natur zu Stande gebracht werden. Wenn von 


drei Arten A, B und C, mit denen künstliche Versuche en 
gestellt wurden, A und B sich nicht mit einander befruchten 


lassen, wenn A und Ü einen gänzlich sterilen, B und C 
einen ziemlich fruchtbaren Bastard geben, so sind diese 
Thatsachen für die Affinitäten von A, B und Ü ebenso 
wichtig und von den Monographen ebenso sehr zu berück- 
sichtigen, als die Kennzeichen, welche der äussern ı Form- 
bildung entnommen sind 

Damit will ich nicht sagen. dass dis Bastarde ausführ- 
lich beschrieben oder auch nur, dass sie diagnostizirt werden 


sollen. Diess wird von den Intentionen des Autors ab- 


hängen. Ihre Existenz oder Nichtexistenz mit den haupt- 


sächlichsten allgemeinen Angaben über die Modalitäten der- 
selben darf aber jedenfalls nicht mit Stillschweigen über- 
werden. 


Was ferner die constanten Zwischsnformen be- 
trifft, so ist deren Ausschliessung wohl mewals prinzipiell 


‚gefordert worden, wenn dieselben auch zwischen nah ver- 


wandten Arten zuweilen ignorirt werden. Sie erscheinen 
aber in den systematischen Arbeiten in verschiedener Weise, 
bald als Bastarde, bald als Varietäten, bald als Arten; bald 
dienen sie auch dazu, um zwei Arten mit einander zu ver- 
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einigen. Keine dieser Behandlungsweisen kann als logisch | 


und der Natur entsprechend gebilligt werden. 

Wenn man die constanten Zwischenformen als Bastarde 
aufführt, so ist damit ihr systematisches Verhältniss zu den 
Hauptarten zwar richtig angegeben. Allein damit wird zu- 


gleich eine bestimmte Angabe über ihren Ureprung gemacht, 


die sehr wahrscheinlich unrichtig ist. 


‚Stellt man die Zwischenformen als Varietäten zu den 
Hauptarten, so macht man damit unrichtige Voraussetzungen 


über ihre verwandtschaftlichen Beziehungen. Einige Beispiele 
werden diess deutlich zeigen. Zwischen A und B gebe es 


eine Mittelform M, welche die Merkmale !a A + !sB ver- 


einigt. Sie ist ebenso nahe - mit A als mit B verwandt. 


Ordnen wir sie aber als Varietät bei A oder bei B ein, so 
sagen wir damit,. dass sie viel näher der einen Art stehe 


als der andern. /wischen den Arten A und B gebe es 
ferner zwei /wischenformen: 

N mit den Merkmalen 2/3 A r is B und 

OÖ mit den Merkmalen "sA + %sB. 


In diesem ‚Falle dürften viele Systematiker nicht an- 
stehen, N als Varietät zu A, und O als Varietät zu Bzu 


ziehen, und damit zwei Arten zu schaffen, deren Varietäten 


| nicht weiter von einander abstehen, als- dieselben von ihren 
Hauptforen entfernt sınd. 7wischen A und B bestehen 
endlich 5 Zwischenformen, welche ‚mit den Hauptarten die 


Reihe ergeben: 

Die Treunung der Zwischenformen in zwei Gruppen, 

welche man den beiden Hauptarten A und B zutheilt, wird 


hier noch unnatürlicher, weil man eine fast OOBKARUHENENE 
 Formenreihe zerreisst. | 


Man wird vielleicht einwenden 2 dass. in Wirklichkeit 


die Formen nicht genau in der Weise auftreten, wie ich es 
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angegeben habe, und dass ihre Unterbringung als Varietäten 
durch praktische Rücksichten geboten werde. Was den 
erstern Einwurf betrifft, so erwiedere ich, dass die drei 
Beispiele genau in der angegebenen Weise bei der Gattung 
Hieracium vorkommen, worüber ich auf spätere Mittheil- 
_ ungen verweise. Mit Rücksicht auf den zweiten Einwurf 
handelt es sich vorerst nicht darum, was zur leichten und 
_ sichern Bestimmung praktisch, sondern was der richtige 
Ausdruck für die vorhandenen Thatsachen sei. Freilich 
dürfte sich schliesslich überzeugend herausstellen, dass das 
Natürlichste auch das praktisch Zweckmässigste sei. 

Werden die Zwischenformen als Arten in gleicher 
Reihe neben den Hauptarten aufgezählt, so coordinirt man 
ungleichwerthige Dinge. Wenn M die Mittelform zwischen 
 AundB ist, so kann sie als constante Form zwar denselben 
als ebenbürtig angesehen werden, aber mit Rücksicht auf die 
andern Arten der gleichen Gattung hat sie offenbar einen 
andern Werth. Eine Gattung wird z. B. durch 6 Haupt- 
arten gebildet A, B, C, D, E und F. Zwischen A einerseits 
und jeder der übrigen Arten anderseits bestehen Mittel- 
formen mit den Merkmalen ‚sA + YB, + 
1D, aA + YsF; ferner giebt es 
Mittelformen zwischen B einerseits und C, D, E anderseits, 
mit den Merkmalen !aC, »B+ 1D, 
alle übrigen noch denkbaren Zwischenformen mangeln. Be- 
handelt man die 8 aufgezählten Mittelformen als wirkliche 
Arten neben den 6 Hauptarten, so wird der Schwerpunkt 
der Gattung verschoben; er wird unnatürlicher Weise gegen 
A und B hin gerückt. Ueberdem führt man neben den 
Hauptarten, von denen jede morphologisch etwas Neues und 
Eigenthümliches ist, in gleicher Linie noch solche auf, welche _ 
nichts Neues und Eigenthümliches darbieten, weil ihre Merk- 
male immer diejenigen zweier Hauptarten vereinigen. 

Die Anwesenheit von Zwischenformen, namentlich wenn 
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dieselben eine Reihe fast unmerklicher Uebergänge . dar- 


stellen, kann die Veranlassung geben, um zwei Arten in 
eine einzige zu verschmelzen. Diess heisst den gordischen 


Knoten zerhauen, statt ihn zu lösen. Es giebt Gattungen, 
wo ein solches consequentes Vereinigen zu ganz monströsen, 
mit unserer gegenwärtigen Vorstellung über spezifische Ver- 
schiedenheit im grössten Widerspruche stehenden Arten 
führen würde. Wir müssten zum Beispiel Hieracium albi- 
dum, H. prenanthoides, H. vulgatum, H. murorum 
und H. villosum nebst hndern in eine einzige Species zu- 
sammenschmieden. 

Nschdem ich gezeigt habe, wie die Zwischenformen 


nicht behande’ werden dürfen, ist es nun leicht zu sagen, 
in welcher Weise sie zu behandeln sind. Denn es bleibt 
nur das Eine übrig, sie als das zu geben, was sie sind, 


nämlich als Zwischenarten. Sie dürfen nicht die laufende 


Nummer der Arten erhalten und müssen ausdrücklich als 


Zwischenglieder zwischen den bestimmt genannten zwei 
Hauptspecies charakterisirt werden; sie sollen, wie die Ba- 
starde, vorzugsweise zur Erläuterung der Verwandtschaft 
der wirklichen Species dienen, 

Eine wichtige Frage ist die Abgrenzung der Haupt- 
arten von den Zwischenformen, mögen diese hybrid oder 
constant sein. Sind sie beständig, so gehen sie doch eben- 
falls durch hybride Mittelglieder in die Hauptarten über. 


An die letztern schliesst sich daher immer eine ununter 
brochene Reihe von Formen an, so dass, wenn nicht ein. 


bestimmter Anhaltspunkt gefunden wird, es dem subjectiven 
Takt, der in der systematischen Botanik schon so viel auf 
seinen Schultern und auf seinem Gewissen hat, überlassen 


bleibt, wie weit er die Hauptart ausdehnen und wo er ihre 


Grenze ziehen wolle. In der That sehen wir, dass die 
Autoren in dieser Beziehung sehr ungleicher Meinung sind, 
dass sie aber fast insgesammt die Grenzen zu weit 
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ausdehnen. Wenn A, M und B zwei Hauptarten und ihre 
Mittelart sind, so werden gewöhnlich zu A noch Bastarde 
von A mit M und zu B noch solche von B mitM gezogen, 
wodurch die Formenkreise von A und B zu sehr erweitert 
werden. 

Es ist nun leicht sich darüber Gewissheit zu vide, 
wo eine Hauptart abgegrenzt werden soll; man hat sie nur 
auf denjenigen Standorten zu süternächen, wo die 
Zwischenformen mangeln. Es giebt sehr charakteri- 
_ stische Beispiele dafür, dass eine Hauptart, da wo sie mit 
den Zwischenformen zugleich vorkommt, sehr variabel er- 
scheint, weil die Bastarde mit ihren zurückkehrenden Formen 
sich an sie anschliessen, während sie anderwärts sinhlich 
einförmig auftritt. | 

Die eben ausgesprochene Regel halte ich theoretisch 
und praktisch nicht allein für die wichtigste, sondern sogar 
für die allein. massgebende, wenn es sich um die Abgrenz- 
ung der Arten vielförmiger und durch Zwischenformen ver- 
wickelter Gattungen handelt. In Gegenden, wo Cirsium 
oleraceum mit einem der Bastarde C. (oleraceum + pa- 
lustre), C. (bulbosum + oleraceum), C. (acaule + 
oleraceum), ©. (oleraceum + rivulare) zusammen vor- 
kommt, ist es ganz unmöglich anzugeben, wo C. oleraceum. 


aufhört. In einer Gegend, wo Cirsium acaule, C. bu- 


bosum und die Zwischenformen wachsen, kann man weder 
©. acaule noch C. bulbosum bestimmt abgrenzen. Das 
Nämliche gilt für C. acaule und C. rivulare, da wo sie 
zugleich mit den Uebergangsformen auftreten. Man muss 
diese Arten in Gegenden beobachten und ihre Variabilität 
bestimmen, wo sie ohne die BR ur am besten wo 
sie allein vorkommen. 

Als Beispiel will ich das Verhalten von SEN 
acaule noch etwas weiter ausführen, Dasselbe besitzt die 
Fähigkeit zu caulesciren und hat dann habituell eine grosse 
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Aehnlichkeit mit C. medium (der Mittelform zwischen C. 
 acaule und ©. bulbosum). Man erhält auch oft grössere 
Formen von C. acaule caulescens unrichtiger Weise als 
C. medium und kleinere Exemplare von C. medium als 
C. acaule caulescens bestimmt. Diese Verwechslungen 
kann man nur dann vermeiden, wenn man C. acaule in 


Gegenden, wo es allein wächst, studirt hat. In Cherbourg, 


in dessen Flora C. bulbosum gänzlich mangelt, fand ich 
die stengelnde Form von C. acaule fusshoch mit oberwärts 
blattlosem Stengel. Aber diese Pfianze, obgleich habituell 
dem C. medium ähnlich und von demselben kaum durch 
bestimmt zu formulirende Kennzeichen zu unterscheiden, 


hat Blätter und Köpfe von C. acaule und kann, einmal 
erkannt, gar nicht mehr mit C. medium verwechselt werden '). 


Was die Namengebung der Zwischenformen betrifft, so 


lege ich darauf, als auf eine Formsache, zwar weniger Ge- 
wicht. Doch wäre es wünschbar, wenn ein gleichmässiges 
Verfahren angenommen würde. Dabei dürfte es sich wohl 


als naturgemäss und zweckmässig erweisen, wenn man die 
hybriden und die constanten Zwischenformen ungleich® be- 
handelte. Die unzweifelhaften Bastarde sind durch die Ver- 
einigung der Namen ihrer Eltern zu bezeichnen. Man hat 


1) Mit Cirsium bulbosum ist mir selber früher ein Irrthum 
begegnet, da mir die aus dem Vorkommen abzuleitende Regel noch 
nicht bewusst war. Ich habe eine ästige hohe Pflanze als C. bul- 
bosum var. ramosum aufgeführt (Koch Syn. Ed. sec p. 992). 


Diese Varietät wächst bei Zürich, wo auch C. (bulbosum + pa- 


lustre) und C. (bulbosum + oleraceum) nebst den zu €. bul- 
bosum zurückkehrenden Formen dieser Bastarde vorkommen. Da 


ich ähnliche ästige Pflanzen mit kleinbeblätterten Zweigen nirgends 


finden konnte, wo C. bulbosum allein wächst, so muss ich sie 
nun als Formen betrachten, die von einem der beiden genannten 


Bastarde herstammen und die letzte Stufe der Rückkehr 'zur Haupt- 
art darstellen. 
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dagegen eingewendet, die zusammengesetzten Namen seien 


zu lang und unbequem, sie seien allzu unbestimmt und man 


könne sich nichts dabei denken. Es dürfte schwer halten, 
solche Aussprüche plausibel zu machen. Meiner Ansicht 
nach ist das Allerbezeichnendste für einen Organismus seine 
Abstammung. Die besten Namen für Maulthier und Maulesel 
sind ohne Zweifel Eselpferd und Pferdesel. Wenn wir uns 


mit den systematischen Merkmalen des Maulthiers beschäf- 
tigen, so müssen wir vor Allem uns vergegenwärtigen, dass 


es der Bastard vom Esel und Pferd ist. Damit ist seine 
ganze Natur ausgedrückt. Wenn wir sagen Verbascum 
spurium Koch, Digitalis purpurascens Roth, Cirsium 
hybridum Koch, so müssen wir, um das Wesen dieser 
' Pflanzen kenntlich zu machen, hinzufügen: Bastard von 
Verbascum Thapsus und V. Lychnitis, Bastard von 
 Digitalis purpurea und D. grandiflora, Bastard von 
Cirsium palustre und C. oleraceum. 


Es wäre also einfacher, sie gleich von salına an als. 


diese Bastarde zu bezeichnen. Allerdings darf man, wenn 


man®mit strenger Kritik verfahren will, nicht etwa sagen Ver- 


bascum Thapso-Lychnitis oder V. Lychniti-Thapsus; 
denn diese Namen setzen schon voraus, dass man den Vater 
- und-die Mutter kenne, was bei den wildwachsenden Bastarden 
nie der Fall ist. Man muss also entweder die Benennung 


Verbascum hybridum e V. Lychnitide et V. Thapso 


brauchen oder einfach Verbascum (Lychnitis+ Thapsus), 
 Verbascum (Lychnitis et Thapsus), wobei empfohlen 
werden dürfte, die beiden Arten nach der alphabetischen 
Ordnung sich folgen zu lassen. 

Esist eine unglückliche Manie, den Bastarden neue einfache 
Namen zu geben, welche gar keinen Vortheil gewähren und 
nur die Wissenschaft mit Synonymen noch mehr belästigen. 


Die Folgen derselben dürften selbst denen, die so gerne ihr 
mihi oder nobis den Benennungen beifügen, als abschreckend 
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erscheinen, wenn sie bedenken, wie viele bisher vernach- 


lässigte oder übersehene Bastarde zwischen sehr nah ver- 
wandten Arten und zwischen Unterarten in der Natur vor- 


kommen, die ebenfalls Berücksichtigung verdienen. = 
Was die constanten Zwischenformen betrifft, so müssen 


dieselben einfache Namen erhalten, da deren hybrider Ur- 


sprung nicht erwiesen und überhaupt unwahrscheinlich ist. 


Eine solche ungleiche Benennung von hybriden und con- 


stanten Zwischenformen ist nicht nur prinzipiell geboten, 


sondern auch von praktischem Vortheil, da sie allein schon 


dazu zwingt, dieselben mit Rücksicht auf ihr Vorkommen, 
ihre Fruchtbarkeit und ihr Verhalten in den aufeinander 
folgenden Generationen genauer zu prüfen. 
Zum Schlusse mache ich noch die übrigens selbstver- 
ständliche Bemerkung, dass die Erkenntniss, ob eine Pflanze 


eine Zwischenform sei oder nicht, und besonders die Bestim- 


_ mung, ob sie hybrid oder constant sei, und in welcher Weise 
sie den allmählichen oder unterbrochenen Uebergang zwischen 


den beiden Hauptarten vermittle, bloss durch genaues Studium 


auf dem Standort selbst möglich ist. Da nur die richtige 
Erfassung der Zwischenformen eine richtige Abgrenzung der 
Arten erlaubt, so ist für die naturgemässe Behandlung aller 


formenreichen Gattungen die Autopsie der Vorkommensver- 
hältnisse erstes und dringendstes -Erforderniss. Für die 
einheimischen Gattungen Saxifraga, Gentiana, Primula, 
Verbascum, Cirsium, Hieracium, Salix, Carex, um 
nur die wichtigsten zu nennen, befähigt das reichste ge- 
trocknete Material und eine vollständige Sammlung von 


lebenden Gartenexemplaren bloss zu einer diagnostischen 
Bearbeitung d. h. zu einer subjectiven Gliederung in. Formen, 


die man in der Beschreibung wieder erkennt und nach 
welcher jeder die Pflanzen seines Herbarium’s benennen kann. 
Strebt der Monograph eine naturgemässe Bearbeitung an, 
so muss er aufhören Herbariumbotaniker zu sein; er darf 
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sich ein entscheidendes Urtheil über die Bedeutung, die 


 Vegwandtschaft und die Abgrenzung der: Formen nur er- 


lauben, wenn er ihr gegenseitiges Verhalten in der Natur, 


ihre Verbreitung und ihre Vergesellschaftung genau kennt. 


Denn die getrockneten Sammlungen werden ihm drei wich- 
tige Thatsachen immer verbergen: die räumliche Vertheilung 


über die:Standorte, das numerische Verhältniss der Indi- 


viduen und das Vorhandensein. oder den Mangel von un- 
merklichen Uebergängen. 


Was die räumliche Vertheilung der verwandten Formen 


in einer Gegend betrifft, so wird dieselbe im Wesentlichen 


durch den Kampf um das Dasein geregelt, und insofern 
kann sie uns keinen Aufschluss über die systematische Ver- 
wandtschaft geben. Ihre Kenntniss ist aber für die Zwischen- 
formen unumgänglich nöthig, weil die Hybridität das gleich- 


 zeitige Vorkommen der beiden Stammformen verlangt, und 


weil, wie die Erfahrung zeigt, auch die constanten Mittel- 
formen sich an den Verbreitungsbezirk, wenn auch nicht 
streng an die Standorte der Hauptformen halten. 

Die Individuenzahl, in der eine Pflanze auftritt, wird 
zwar ebenfalls durch den Erfolg bestimmt, mit dem dieselbe 


den Kampf um die Existenz gegen alle andern Gewächse 
besteht. Das numerische Verhältniss verwandter Formen 


ist aber auch für die systematische Bedeutung derselben 


“von Wichtigkeit. Die wirklichen Bastarde sind mit Rück- 
‚sicht auf ihre Gesammtvertretung gegenüber ihren beiden 


Stammarten immer in verschwindend kleiner Menge vor- 


"handen. ' Die constanten Zwischenformen treten, wie es die 


Erfahrung zeigt, gleichfalls sehr zurück, wenn wir sie mit 


_ den Hauptarten vergleichen, indem sie innerhalb des Ver- 


breitungsbezirkes auf viel weniger Localitäten und hier in 
viel geringerer Anzahl getroffen werden. In den Samm- 


Jungen verhält es sich umgekehrt, da die seltenen Pflanzen 


in grösserer Menge getrocknet und an die Gorrespondenten 
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verschickt werden. Der Herbariumbotaniker wird daher leicht 
über dieses wichtige Verhältniss getäuscht, und es ist eine 


nicht ganz seltene Erscheinung, dass von Monographen, 


denen viele Herbarien zu Gebote standen und die Autopsie 
in der Natur mangelte, neben den Hauptarten einzelne 
Zwischenarten als gleichberechtigt und selbst mit der Be- 
„merkung ‚häufig‘ oder ‚copiose‘‘ aufgeführt werden, ob- 
gleich ihre Individuenzahl nicht den millionsten Theil der- 
jenigen einer Hauptart ausmacht. 

Was endlich die Anwesenheit oder das Fehlen von un- 


merklichen Uebergängen betrifft, so kann diess schlechterdings 


_ bloss durch eigene Beobachtung auf den Standorten ermittelt 
werden. Oft scheinen die getrockneten Exemplare die stufen- 
weisen Zwischenforınen zwischen Zwei Arten anzudeuten; 


die Autopsie zeigt aber, dass zwischen zwei Gruppen von 


Formen ein unausgefüllter Hiatus besteht. Viel häufiger 
geschieht es, dass man auf den Standorten den allmählichen 
 Uebergang von der einen Form in die audere constatiren 
kann, obgleich in den Sammlungen keine Spur davon ent- 
“ halten ist. Diese Erfahrung kann man besonders mit sehr 
nahe verwandten Arten oder Unterarten machen, weil sie der 
Sammler als nicht bestimmbar und etiquettirbar verwirft. — 
Die Autopsie in der Natur ist aber in allen Fällen desswegen 


nothwendig, weil es sich oft um Merkmale handelt, die an 


der getrockneten Pflanze nicht mehr in die Augen fallen, 
weil der Gesammthabitus ebenfalls nur im lebenden Zustande 
deutlich hervortritt, und endlich weil jeder für den allmäh- 
lichen Uebergang ein anderes Organ hat. Der Eine wird 


mit einer geringern Zahl von Uebergangsstufen befriedigt 
sein, während die Gewissenhaftigkeit eines Andern sich noch 


die Zwischenstufen dazu auf dem Standort zusammensucht. 
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2) Aufzählung einiger Zwischenformen. 


In der vorstehenden Mittheilung habe ich im Allge- 


meinen die Regeln erörtert, denen die Zwischenformen unter- 


worfen sind. Ich füge hier noch einige spezielle Beispiele 
bei, die ich selber beobachtet habe und über deren Verhalten 
ich einigermassen sichere Auskunft geben kann. Doch ist 
zu bemerken, dass die zahlreichsten und weitaus am sorg- 


 fältigsten untersuchten Beispiele, der Gattung Hieracium 


angehörend, für die folgenden Mittheilungen auf behaltsu 
bleiben. bi; | | | 
 Geum urbanum Lin. und G. rivale Lin. — Das als 
besondere Art unterschiedene G. intermedium Ehrh. ist 
hybrid und muss G. (rivale + urbanum) heissen. Seine 
Individuenzahl verhält sich auf den Standorten, wo es über- 
haupt vorkommt, wie 1 zu mehreren Tausenden. | 
Saxifraga mutata Lin. und S. aizoides Lin. Die 
Mittelform kommt stellenweise in Gemeinschaft mit den 
beiden Hauptarten und im Vergleich mit diesen in sehr 
geringer Individuenzahl vor. Sie ist hybrid und als S. 
(aizoides + mutata) zu bezeichnen, von Girtanner 8. 
mutato-aizoides genannt. Dieser Bastard zeigt uns übri- 
gens deutlich, dass die jetzigen Sectionen der Gattung Saxi- 
fraga nicht natürlich sind. Man stellt die beiden eben 
genannten Arten in zwei verschiedene Sectionen, obgleich 
sie unter einander grössere Verwandtschaft haben als mit 
den Arten ihrer Sectionen. 
Jnula salicina Lin. und J. Vaillantii Vill. Die 
Mittelform J. semiamplexicaulis Reuter kommt in Genf 
äusserst spärlich zwischen den Stammarten vor und ist 


hybrid: J. (hirta + Vaillantii). 


Senecio incanus Lin. und S. uniflorus All. In 
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den Alpen von Zermatt sammelte ich schon im Jahr 1839 


die Mittelform, welche die beiden Hauptarten durch allmäh- 


liche Uebergänge. verbindet und nannte sie damals $. oli- 
gocephalus (in lit.). Ich bin jetzt nicht sicher, ob die- 


‚selbe hybrid oder constant ist, da ich früher nicht so genau 


auf die Vorkommensverhältnisse achtete. Diese Uebergangs- 
form scheint mir aber desshalb einer Erwähnung werth, da 
sie eine merkwürdige Analogie bildet zu gewissen Mittel- 


formen der Gattungen Cirsium und Hieracium. Bei 


Hieracium Pilosella ist der Schaft einköpfig und un- 


mittelbar am Grunde verzweigt (wenn überhaupt Verzweigung 
statt findet); die verwandten Arten H. Auricula, H. gla- 


ciale, H. praealtum, H. cymosum, H. pratense, H, 
aurantiacum haben ihre kleinen Köpfchen am‘ Ende des 
Schaftes mehr oder weniger gehäuft. Die Zwischenformen 
zwischen H. Pilosella und den eben genannten Arten zeigen 


alle einen gabelig verzweigten Schaft mit langgestielten 
Köpfchen von mittlerer Grösse. — Senecio uniflorus trägt 
‘ein grosses Blüthenköpfchen am Ende des Stengels, welcher 
_ meistens unverzweigt ist, zuweilen jedoch am Grunde einen 


Ast von fast gleicher Höhe und ebenfalls mit einem grossen 
endständigen Blüthenköpfchen treibt. Bei S. incanus sind 
die kleinen zahlreichen Köpfchen am Ende des Stengels ge- 
häuft. Bei der Uebergangsform 8. oligocephalus beginnt 
die Verzweigung des Stengels unter ‘oder wenig über der 
Mitte; er trägt 2—5 langgestielte Köpfchen von mittlerer 


"Grösse. — Aehnliche Verhältnisse wiederholen sich bei den 


Zwischenformen von Cirsium acaule und C. rivulare, 


C. acaule und C. heterophyllum, C. aoaule und G, 
oleraceum, und andern. 


Achillea nana Lin. und A moschata Wulfen. Die 
Mittelform kommt sehr spärlich unter den Stammarten vor; 
ich fand sie früher im Oberwallis und auf dem Bernina im 
Oberengadin und hielt sie für hybrid: A. (moschata + nana). 
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Unter dem Namen A. hybrida Gaudin gehen zwei Pflanzen: 
die eben genannte MENGEN und,;eine halbkahle Varietät 
der A. nana. 

Achillea moschata Wulfen und A. atrata Is; Die 
Mittelform beobachtete ich vor längerer Zeit sehr spärlich 
unter den Stammeltern auf dem St. Gotthard und hielt sie 
für einen Bastard: A. (atrata + moschata). Vielleicht 
gehört hieher A. moschata f impunctata DC. Prodr. 

A. atrata Lin. und A. macrophylla Lin. Die Mittel- 
forın, welche als A. Thomasiana Hall. fil. bekannt ist. 
kommt im Oberwallis spärlich unter den Eltern vor, von 
denen sie ohne Zweifel abstammt: A. (atrata + macro- 

‚phylla). — In DC. Prodrom. ist die Vermuthung aus: 
gesprochen, es möchte A. Thomasiana ein Bastard von 
A. Clavennae und A. atrata sein. Die Exemplare, die 
‘ich kenne, haben nichts von A. Clavennae an sich, und 
‚diese Art kommt im Verbreitungsbezirke von A. Thoma- 
 siana gar nicht vor. 
Achillea moschata Wulfen und A. ei 
‚Lin: Die Mittelform, die ich vor längerer Zeit ebenfalls im 
Wallis äusserst spärlich unter den Stammarten fand, gleicht 
der vorhergehenden im Habitus sehr und geht- ebenfalls als 
A. Thomasiana Hall. fil. Sie ist zweifellos ein Baar: 

A. (macrophylla + moschata). | 

£ Cirsium (lanceolatum "+ palustre). Ein einziges 
Exemplar unter vielen tausend Individuen beider Stammarten 
in abgehauenen Wäldern bei Zürich. 

Cirsium (acaule + lanceolatum). Ein Exemplar 
unter vielen Tausenden der Stammeltern bei Schaffhausen. 

Cirsium (bulbosum + palustre). Einige wenige 
Exemplare der ursprüglichen Bastardform unter vielen Tau- 
senden der beiden Stammarten bei Zürich und bei München. 
Diess ist die Pflanze, die ich als C. palustri-bulbosum 
in Koch Synops. Edit II pag. 997 aufgeführt habe. Häufiger 
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 sind.die Formen, welche zwischen dem ursprünglichen Bastard 


‚und C. bulbosum sich bewegen und alle Uebergänge darstellen. 
. Eine Varietät, die sich dieser Art bloss‘ durch. die. grössern 


Köpfe und längern Blüthenstiele nähert; und die vielleicht 
(weniger wahrscheinlich aus der Selbstbefruchtung : des sur» 


 sprünglichen Bastards) hervorgegangen ist, nannte ich irriger 


Weise.C. bulboso-palustre? (l. c. p. 997). Pflanzen, die 


'sehr nahe zu C, bulbosum zurückgegangen sind, habe ich 


‚als. C. palustri-bulbosum: B recedens (l. ic. p:;997) 
aufgeführt. — Der vorliegende Bastard ist also; jedenfalls 
in den weiblichen Organen fruchtbar . und lässt sich durck 
C. bulbosum befruchten. ‚Alle Formen : desselben ‚bringen 


ausgebildete Samen hervor. Niebergänge zu stre 


 mangeln. 


(pslustre. + Einige. wenige 
Exemplare der ursprünglichen hybriden Form unter, vielen 
Tausenden der Stammeltern im Jura (Vallöe de Joux), .bei 


Einsiedeln und im Sihlthal, bei München. Etwas häufiger 


sind: die Varietäten, welche sich C. rivulare nähern. Der 


ursprüngliche Bastard, der die Mitte zwischen den beiden 
Stammarten hält, wurde von mir früher als C, palusiri- 
rivulare (l. c. 998), die Varietät, die.in den Blüthenköpfen 
sehr ähnlich dem C. rivulare ist, aber stark herablaufende 
Blätter hat, als C, rivulari-palustre und die stark zu 
C. rivulare zurückgehenden :Exemplare als 
rivulare- B recedens bezeichnet. Exemplare, die, sich. 
dem C. palustre nähern, mangeln: zwar nicht, ae 
äusserst selten. — Der: Bastard befruchtet sich, also mit 
beiden Stammarten. Ob er zu C, palustre: eine geringere 


sexuelle Affinität habe, oder ob die Seltenheit ‚der zu: dieser 


Art zurückkehrenden Exemplare in der zweijährigen Dauer 


von C. ihre nie, bleibt zweifelhaft. — 


$ 
| 


226 Sitzung der math.-phys. Classe vom 16. Februar 1865. 


Alle Formen des: rolikom men 
Samen. 


Bastard bildete sich ein Exemplar in der Alpenanlage des 
botanischen Gartens in Zürich, 'und zwar unmittelbar neben 
C. Erisithales und in einiger Entfernung von C. palustre, 
so dass ich keinen Zweifel hege,; es sei der hybride Same 
von dem erstern: erzeugt worden und der Bastard somit als 
palustri-Erisithales in Anspruch zu nehmen: (l. 'e. 

p: 990). Es ist diess, ‘ausser dem folgenden, der einzige 
Cirsienbastard, unter Eltern ich den die 
Mutter bezeichnen kann | 

»"Cirsium Erisithäles + + 

Veh diesem &bgeleiteten‘ Bastard entstand “ebenfalls ein 
Exemplar, gleichzeitig mit dem vorhergehenden und am 
gleichen Orte, aus Eristhales und C. (oleraceum 
-F palustre). Die nämlichen räumlichen Verhältnisse spre- 
chen auch hier für die Annahme, dass C. Erisithales die 
Mutter, C. (oleraceum + palustre) der Vater war, dass 
also die hybride Pflanze ein C. 
‘Cirsium (oleraceum + Wo die 


arten in Menge beisammen wachsen, da kommen ia’uder 


Regel hybride Formen'vor. Der ursprüngliche Bastard' ist 
‚seltener; häufiger sind die mehr 'oder weniger zu‘ C. olerä-» 
ceum zurückkehrenden Pflanzen. Eme dem C. palustre 
sich nähernde Varietät habe ich noch nicht gesehen. 


Girsium Chailleti Koch (non Gaud.).: Ich habe diese 
Pflanze, vön der ich nur 'ein‘ einziges Exemplar gesehen 


hatte, früher als Bastard von:'C. paluüstre und C. arvense 
angesehen , zwischen denen sie gewissermassen in der Mitte 


steht. Das zahlreiche und constante. Vorkommen , von dem 


ich erst später Kunde erhielt, verbietet die Annahme einer 
hybriden Abstammung. - Weitere, an lebenden Pflanzen ge- 


Cirsiim' ‚(Erisithales + 
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machte Un tersuchungen müssen ‚entscheiden, ob: diese Art 


| wirklich „mischen den genannten zu ber 
trachten sei. 


der ursprünglichen Bastardform und ein Exemplar der zu 
C. arvense zurückkehrenden Form unter vielen tansend 
Pflanzen der in abgebaaenen Wäldern bei 
Zürich. 
Cirsium and die Be- 


der Zwischenformen, ‚welche alle, Uebergangsstufen 


zwischen den beiden Arten darstellen, bin ich wieder zweifel- 


haft: Zuerst hatte ich sie, für nicht hybrid... (Cirsien ..der 


Schweiz. 1840), dann. für hybrid gehalten (Koch Synops. 


Hieracien-Zwischenformen. Auf: einigen Standorten treten 


sie‘ so.auf, man sie für: Bastarde, ansehen muss, 


andern dagegen so, dass. sie als constante Form erscheinen. 
Es ist sicher, dass die genaue Mittelforın, welche gleich viel 


von beiden: Hauptarten an,sich hat, eine grosse Menge: von 
vollkommenen Samen reift. Doch ist diess noch nicht ent- 
scheidend, da auch andere Cirsien-Bastarde fruchtbar sind. 
Wir haben zwei Auswege. Entweder sind alle Zwischen- 
formen der genannten Arten, hybriden Ursprungs, haben aber 
stellenweise, eine den. reinen :Formen. ähnliche Constanz. er- 
langt. Oder: sie sind auf verschiedene . Weise 'entständen, am 
einen Ort durch Bastardirung der Hauptarten,, am andern 


‚durch Transmutation vielleicht zur Zeit als die 


sich bildeten 


3) Fr. Sehultz, weleher früher Cirsium medium! als Bastard 


betrachtet hatte (Flora der Pfalz 1846), hält ihn neuerdings für nicht 


hybrid, da er die Pflanze an mehreren Orten ‚nur mit, 
und-nicht mit C. bulbosum gefunden; habe (Phytostatik der: Pfalz 


1863). Ein solches Vorkommen habe ich ebenfalls beobachtet;. doch 
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Cirsium acaule und C. rivulare. Die Bedeutung 
der Mittelform scheint mir ganz die gleiche zu sein wie in 
dem vorhergehenden Beispiel. Ich habe sie zuerst ebenfalls 
für nicht hybrid gehalten und C. Heerianum genannt (Cirs. 
d: Schweiz), nachher für hybrid (Koch Synops. Edit. sec.). 
Ich kenne sie bloss aus der Vallee de Joux im Waatländer 
Jura, wo ich sie theils mit beiden Hauptarten , theils nur 
mit C. acaule gefunden habe. Sie geht durch unmerkliche 
Uebergänge sowohl in C. acaule als in ©. rivulare eh 
Formen bilden vollkommene Saunen. 

Cirsium acaule und C. heterophyllum. Die Mittel- 

form zwischen diesen beiden Arten (= Ü. alpestre Näg.) 
ist offenbar den beiden vorhergehenden analog. Sie ist die 
seltenste und auf dem einzigen Standort, wo ich sie gefunden 
habe, ohne Zweifel hybriden Ursprungs. Die Uebergänge 
(zurückkehrenden Formen) zu C. acaule sind mare 
diejenigen zu C. heterophyliunm mangeln noch. — Die 
Mittelform wächst auch bei Kals im südlichen Tyrol, ‚ nach 
. einem von Molendo daselbst gefundenen Exemplar. 


ist es selten und nach meiner Erfahrung findet sich C. medium 
nur dann mit C. acaule-oder mit C. bulbosum allein auf einem 
Standorte, wenn iti der gleichen Gegend auch die andere Hauptart 
wächst. Man muss übrigens, wie ich weiter oben ausgeführt habe, 
mit der Unterscheidung von C. medium und C. acaule caulesc- 

ens sehr vorsichtig sein. Ich weiss nicht, ob Fr. Schultz dar- 
auf hinreichend geachtet hat, da die besten Kenner sich leicht 
täuschen. So habe ich ein unzweifelhaftes Exemplar von C. acaule 
caulescens aus der Pfalz, das mir von .C. H. Schultz Bip. als 
C. Zizianum Koch (= C. medium All.) mitgetheilt wurde. So 
liegen im Herbarium boicum der Münchner Akademie zwei in Oberst- 
dorf im Allgäu gesammelte, von Sendtner als Cirsium acauli- 
rivulare das eine, das andere als C. rivulari-acaule bestimmte 
Pflanzen, in denen ich nichts anderes als C. acaule caulescens 
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€ bulbosum und C. rivulare. Die Mittelform, von 


der ich bei München unter Tausenden von Exemplaren der 
beiden Hauptarten nur zwei Pflanzen bis jetzt gefunden habe, 
und die auch von andern hiesigen Botanikern nicht gefunden 
wurde, ist hier sicher hybrid. Ob sie in Württemberg, wo 


sie im Menge vorzukommen scheint, und Uebergänge zu C. 


bulbosum und C. rivulare bildet, als constahte ne 
auftritt, weise ich nicht. 

 Cirsium (heterophyllum + 
spärlich unter den Stammarten. Im letzten Sommer fand 
ich in den Alpen um Hinterrheiz (Ct. Graubündten), welche 


ich drei Wochen lang durchstreifte, bloss an zwei Stellen, 
an der einen 3, an der andern 4 Exemplare. Es giebt 
zurückkehrende Formen sowohl zu C. En erg als 
zu C. heterophyllum. 


'Cirsium (bulbosum + oleraceum). Dieser Bastard 
kommt fast überall vor, wo die beiden Stammarten in Menge 
beisammen wachsen, doch immer in verhältnissmässig spär- 
licher Individuenzahl. Durch Befruchtung mit den beiden 
Stammeltern werden alle Uebergänge zu denselben gebildet. 
Der ursprüngliche Bastard sowie diese zurückkehrenden 
Formen bringen vollkommene Samen hervor. C. oleraceo- 
bulbosum Näg. in Koch Syn. Ed. sec. p. 1008 ist der 
ursprüngliche Bastard. bulbosö-oleraceum |. ce. p. 
1007 ist eine Varietät, die sich etwas den C. bulbosum 
"6. (oleraceum + rivulare). Dieser Bastard verhält 
sich ganz wie der vorhergehende, nur dass er etwas un Je 
spärlich auftritt. | 

©. (acaule + oleraceum). ‘Das Verhalten ist das 
nämliche wie das von 6. (bulbosum + oleraceum). 

C. (medium + oleraceun). Ich habe nur zwei 
Exemplare gefunden, die sicher diesen Ursprung haben und 


genau in der Mitte stehen zwischen ©. (acaule + olera- 


j 
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ceum) und ©. (bulbosum + oleraceum). Wenn C. 
. medium ein Bastard ist, so wäre. die Pflanze ihrer Ab- 
stammung nach als C. [(acaule + bulbosum) + oleraceum] 
zu, bezeichnen. Man könnte. auch den Ursprung aus &. 
(acaule + oleraceum) und C.(bulbosum + oleraceum) 
 vermuthen , da alle diese Bastarde fruchtbar sind. Indess 
ist mir die erstere Ableitung die wahrscheinlichere,: weil ich 
C. (acaule + oleraceum) wohl in: der Gegend, nicht aber 
auf dem nämlichen Standort gefunden habe, Mit rem frag- 
lichen Bastard kamen zugleich vor, auf der einen Looalität: 
C. acaule, C. bulbosum, medium, oleraceum 
und C. (bulbosum + oleraceum), auf der andern Loca- 
lität nur C. medium, ©. bulbosum und C. oleraceum. 

(Heerianum + oleraceum). Von diesemi Bastard, 
der das Analogon zu dem vorhergehenden bildet, und genau 
die Mitte zwischen, .C, (acaule + oleraceum) und C. 
(oleraceum + rivulare) hält, habe ich ein einziges 
Exemplar: in der Vallee de Joux gefunden,; zugleich mit C. 
Heerianum, C. acaule und C. oleraceum;, die! sich in 
nächster Nähe befanden. Die Abstammung muss, wenn €. 
Heerianum als Bastard angesehen wird, durch: ©. I(acaulb 
+ .rivulare) + oleraceum] ausgedrückt werden. 
Cirsium (heterophyllum +. oleraceum). ‚Eisige 
wenige Exemplare des ursprünglichen Bastards (C. oleraceo- 
heterophyllum Näg, in Koch Syn. Ed. sec.'p. 1009,) unter 
vielen Tausenden der Stammarten auf feuchten Wiesen bei 
Klosters im Prättigäu." C. heter ophyllo-oleraceum Näg. 


1010 ist eine Varietät, die sich etwas. dem: he 


terophyllum nähert. 

Rhododendron' ferrugineum Lin. Rh. 

tum Lin. Diese beiden Arten schliessen sich häufig aus, 
und stehen dann nur auf einer schmalen Strecke, wo ihre 

Standorte an. einander grenzen, gemengt.  Zuweilen findet 

man sie auch grössern. Strecken durch einander; sei ‘es, 
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dass kalkreiche und kalkarme Stellen rasch mit‘ einander 
wechseln, sei es dass der Boden einen mittlern Kalkgehalt 
habe (vgl. die Mittheilung vom 15. Decemb.). Fast überall, 
wo siein Gesellschaft auftreten, findet man einzelne Exemplare | 


der Mittelform (Rh. intermedium), die übrigens durch un- 


 merkliche Uebergänge mit den beiden Hauptarten verbunden 
ist. Dieses Vorkommen lässt fast keinen Zweifel: darüber, 


dass die Zwischenformen hybriden Ursprungs und als Rh. 


(ferrugineum + hırsutum) zu bezeichnen seien, und dass 
der ursprüngliche Bastard mit den beiden: 


Verbindungen eingehe. 
'Gentiana (lutea + punctata) = G. 


Thom. ‚Dieser Bastard wächst in ziemlich spärlicher Indi- 
 viduenzahl unter einer grossen Menge von Pflanzen der beiden 
Stammarten. im Öberengadin. | 


Gentiana cam pestris Lin. und € G. obtusifolia wind. 
Dass es zwischen diesen beiden Arten Zwischenformen giebt, 


ist schon wiederholt von den Floristen erwähnt worden. Die- 
selben sind, wie mir namentlich folgende Beobachtung zeigt, 


nicht hybrid; Am Piz Padella bei Samaden im Oberengadin 
fand ich. auf einer Höhe von etwa 7500° fast ausschliesslich 


Zwischenformen, während die zwei Hauptarten ziemlich selten 


waren.’ Diese Zwischenformen stellen alle möglichen Ueber- 


gänge won ‘der einen Art in die-andere dar. Die Blätter 


varıiren: von eiförmig bis länglich;' von'spitz bis stumpf, 
von kurzgestielt bis sitzend; die Kelchlappen von sehr 
ungleich bis zu fast gleieh; die Blumenkronen: von vier+ 


zw! fünfspaltig.» Es gaebt Pflanzen, an demen‘,.die einen 
 Blüthen wierspaltige Kronen und ungleiche Kelehlappen, die 


andera fünfspaltige Kronen und gleiche Kelchlappen besitzen, 
wo also Blüthen von & campestris und obtusifolia 
auf dem gleichen’ lodıviduum vereinigt sind. Es kommen, 
zwar: seltener, auch Blüthen mit vierspaltiger Krone und mit 
fast gleichen. Kelchlappen und: ferner solche mit fünf- 
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 spaltiger Krone und ungleichen Kelchlapven,, also Blüthen, 
welche die Merkmale der beiden Arten vereinigen. Diese 
Form würde wegen der Combination der Merkmale mit Recht 
als Var. mixta zu bezeichnen sein. Die Inconstanz der 
Merkmale zeigt uns ferner, dass die beiden ‘Arten wohl in 
eine zu verschmelzen sind, was auch die Annexion anderer 
verwandter Arten mit FORDERN: nach sich ziehen 
dürfte. | 

Pedicularis incarnata Jaca. zo P. recutita Lin. 
Die. Mittelform zwischen diesen beiden Arten ist P. atro- 
rubens Schleich. Dieselbe kommt, nach meinen Beobacht- 
ungen, bloss mit den beiden genannten Hauptarten und zwar 
nur spärlich unter grossen Mengen derselben vor. In dieser 
Weise fand ich sie auf dem grossen St. Bernhard, auf dem 


- Bernina und an einigen andern Stellen des Oberengadins. 
Sie ist sicher hybriden Ursprungs und somit Pedicularis 


 (incarnata + recutita) zu nennen. 

Primula acaulis Jacg. und P. officinalis Jacg. Die 
Mittelform zwischen diesen beiden Arten, welche von Goupil 
P. variabilis, von .Godron P. officinali-grandiflora 
genannt wurde, hat in den letzten Jahren Veranlassung zu 
wiederholten Discussionen in Frankreich gegeben. Aus den 
dabei festgestellten Thatsachen können nach meiner Ansicht 
zwei sichere Schlüsse gezogen werden. 1) Es giebt Gegenden, 
wo die genannte Mittelform als unzweifelhafter Bastard auf- 
tritt, wie sie auch wirklich durch künstliche Befruchtung 
von P. acaulis mit Pollen von P. officinalis hervor 
gebracht wurde. Ich habe die Pflanze früher bei Genf be- 
obachtet, wo sie ebenfalls als hybrid betrachtet werden. 
muss, da sie in spärlicher Zahl zwischen grossen Mengen 
der beiden Hauptarten auftritt. Insofern ist sie als P. (acau- 
lis + officinalis) zu bezeichnen. 2) An andern Orten 
kommt die Mittelform ohne die eine der beiden Hauptarten 
vor und: erhält sich durch eigene Aussaat constant, wie 


» 
€ 
N 
t 
; 


Nägeli: Aufzählung einiger Zwischenformen. 233 


Lebel und Rochebrune gezeigt haben. Insofern ist sie 
_P. variabilis zu nennen. Dabei bleibt unentschieden, ob 
sie ursprünglich durch Transmutation oder durch Bastar- 
dirung entstanden sei. — Die Zwischenformen zwischen 
den beiden Primula-Arten verhalten sich also ganz analog 
wie manche intermediäre Hieracien, die ebenfalls auf 
doppelte Weise, nämlich als Bastarde mit verminderter 
Fruchtbarkeit und als constante Formen mit vollkommener 
Fruchtbarkeit in verschiedenen Gegenden vorkommen. 
Primula integrifolia Lin. und P. latifolia Lapeyr. 
Die Mittelform zwischen diesen beiden Arten, die als P. 
Muretiana Moritzi oder P. Dinyana Lagger bekannt ist, 
kommt auf dem Albulapass in Graubündten-unter den beiden 
Stammarten vor. Sie ist an dem klassischen Standort zwar 
nicht selten, tritt aber an Individuenzahl immerhin sehr 
zurück gegenüber den Hauptformen. Da sie überdem sonst 
nicht ohne die beiden genannten Arten gefunden wird, so 
ist ihr hybrider Ursprung wohl nicht zu bezweifeln. Ueber- 
gänge zu P. integrifolia und zu P. latifolia beweisen, 
dass sie sich mit beiden fruchtbar kreuzt. 

Nigritella suaveolens Koch. Das Vorkommen dieser 
sehr seltenen Pflanze lässt nicht bezweifeln, dass sie hybriden 

Ursprungs sei. Ich traf dieselbe nur in Gemeinschaft mit 
‚ Nigritella angustifolia Rich, Gymnadenia odora- 
tissima Rich. und G. conopsea R. Br. und zwar äusserst 
spärlich. Unter Millionen Exemplaren der genannten Arten 
fand ich nach vielem Suchen auf wiederholten Excursionen 
in Parpan (Ct. Graubündten) 2, auf dem Albula 1 und bei 
St. Moritz in Oberengadin au zwei Standorten je 1 Exemplar 
_ der Mittelform. Die Affinität, welche, wie die hybride Be- 
fruchtung beweist, zwischen den beiden Gattungen besteht, 
dürfte Bedenken gegen die generische Trennung erwecken, 
da in so vielen andern Gattungen Arten, die sich nicht be- 


fruchten können und somit eine geringere Verwandtschaft 
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besitzen, vereinigt sind. Die Mittelformen, die als. N. sua- 
veolens gehen, sind übrigens ohne Zweifel doppelter Ab- 
stammung!: 

1. (nigra + 60nöpseR). Sporn so lang als der Frucht- 
knoten. Parpan, Albula (an beiden Orten mit den Stamm- 
‚arten ohne G. odoratissima), St. Moritz (mit den Stamm- 
arten und G. odoratissima); in den bayerischen Alpen, . 
wo sie ebenfalls nur als einzelne Exemplare unter den 
Stammeltern gefunden wurde. 

2. (nigra + odoratissima). Sporn kaum halb so 
lang als der Fruchtknoten. St. Moritz mit den Stammarten 
ohne G. conopsea. Ein gleiches Exemplar fand Molendo 
in den bayerischen Alpen. 
| Gymnadenia (conopsea + odoratissima). Von 

diesem Bastard, der genau die Mitte hält zwischen den beiden 

Stammarten, fand ich zwei Exemplare unter zahlreichen 
Pflanzen der Eltern in der Nähe von München. Auf den 
Alpen Graubündtens, wo die Stammarten in Unzahl bei- 
sammen wachsen, suchte ich ihn vergeblich. 

Ich habe bis jetzt Zwischenformen aufgezählt, welche 
_ sicher oder doch möglicher Weise durch hybride Befrucht- 
_ ung entstanden sind. Ich füge noch einige wenige bei, deren 
Vorkommen die Annahme von Bastardzeugung ausschliesst. 
Sie bilden continuirliche Uebergangsreihen; die einzelnen 
Stufen derselben scheinen constant zu sein, treten auch in 
grösserer Individuenzahl auf, und kommen zuweilen nur mit 
der einen Hauptform vor. Die beiden Arten, die in dieser 

Weise verbunden sind, zeigen übrigens nur geringere Ver- 
schiedenheiten und dürften wohl zu vereinigen sein. 
 Ranunculus Lin. und R. nemo- 
rosus DC. 
 Cardamine resedifolia Lin. und alpina Wwilld. 

Hutchinsia alpina R. Br. und H. brevicaulis 

Hoppe. 
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Dianthus Carthusianorum Lin. und D. atro- 
rubens All. | 


Alsine verna Bartl. recurva Woahlenb. 


Phyteuma hemisphaericum Lin. und Ph. humile 
Schleich. 


alpine DC. und S. discolor DC. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 17. Februar 1866. 


Herr Graf von Hundt erstattete Bericht: 

„Ueber einen kürzlich in Niederaschau nahe 

an der Tyrolisch-Bayerischen Grenze ge 
machten numismatischen Fund“. 


Er besteht in einer ansehnlichen Zahl römischer Kaiser- 
münzen aus dem zweiten und dritten Jahrhundert. Die 


Münzen sind sehr gut erhalten, | sie reichen von Hadrian bis 
Maximin. 


Herr Cornelius hielt einen Vortrag: 


„Beitrag zur Kenntniss der politischen Were 
undZiele desKurfürstenMoritzvon Sachsen“ 
(1552 ff.) 


Dieser Vortrag mit seinen ganz neuen Ergebnissen wird 
im Jahrbuch der Classe erscheinen. | 
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